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Verhältnisse des Getreidewesens in der schweizerischen Eid- 
genossenschaft seit dem Bestehen der Zollverwaltung des 
neuen Bundes. 



Von Dr. Carl Knies in Schaffhouseo. 



Zweiter Artikel '). 

Auch noch in dem neuesten grossen Producte der national- 
ökonomischen Wissenschaft in Deutschland (Röscher: Grundlagen 
der Nationalökonomie §. 8. n. 2) finden wir — nach Anführung 
der offenbar nur auf Vermulhungen gestellten Abschälzungen 
von Moreau de Jonnes und J. B. Say über das Verhält- 
niss des auswürtigen Handels zu der gesammten Jahresconsumtion 
und -Produclion in Nordamerika, England und Frankreich — kaum 
das Zugeständniss gewagt: „Möglich, dass die neueren Ver- 
besserungen der Communication den auswärtigen Handel wieder 
relativ bedeutender machen werden." — Weil das geschichtliche 
Factum an sich — das thatsächlich Gewordene — nicht das 
nationalökonomische Gesetz ist, welches das Werden bestimmt; 
weil vielmehr dieses Gesetz nach Vorweis der Thatsache erst 
noch herauszuarbeiten ist, so will ich für die in meiner Schrift 
über die Eisenbahnen und ihre Wirkungen bereits ausführlicher 



1) Der Verf. beicennt ansdrücldich , dass er aucli mil diesem zweiten 
Artikel alle Seilen des behandelten StofTes und das gesammte gesammelte 
llaterial weder erschöpfen kann noch will. Er richtet sein Hauptaugenmerk 
»uf hervorragende Punkte, an deren Behandlung sich zugleich Beobachtungen 
von ganz allgemeiner Bedeutung anscbliessen lassen. 
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besprochene Thalsache in dem modernen Handel noch von einer 
andern Seile her um Anerkennung werben. 

In der Erscheinung', welche wir: Fortschreiten der Arbeits- 
theilung zu nennen pflegen, muss man, wie ich meine, einmal 
auf dem Standpunkt des vorgeschrittenen Volkes die geographi- 
sche Verbreitung der Arbeitslheilung, d.h. die Uebersiede- 
lung der local vorhandenen Arbeitslheilung auf neue Territorien — 
von dem Wachs thum der Arbeilslheilung unterscheiden. In 
dem Fortschreiten der Arbeitslheilung durch Wachslhum lassen 
sich sodann zwei Richtungen erkennen, wie vielfältig auch 
die gegenseitigen Beziehungen derselben sein mögen. Die eine 
kann man als das intensive Wachslhum der Arbeitslheilung 
bezeichnen — durch dies werden in der Herstellung von Gütern 
bisher noch an einem Punkte zusammengefasste Operationen 
verselbständigt , wobei es sich vorab um eine Aenderung in der 
Productions weise, um eine Frage der Technik handelt. Das 
extensive Wachslhum der Arbeitstheilung bringt die Krafl- 
wirkungen der vorhandenen Arbeitstheilung von demselben 
Domicil aus auf einem grösseren Räume zum Durch- 
bruch, ohne Aenderung der Produclionsweise wird die Trag- 
weite ausgedehnt — wobei es sich vorab um Fragen der 
Kriegs- oder Zollpolitik und der Communications- 
millel handelt. Durch Beseitigung von Verkehrshindernissen 
werden zwei Territorien, auf denen in kreuzweiser Verlheilung 
z. B. zwei gute und zwei schlechte Indusirieen von Eisen- und 
von Holzwaaren sich vorfinden, mit der Folge gleichsam in 
ein Territorium zusammengeschoben, dass nur noch zwei In- 
dustrieen — die zwei guten — statt der vorherigen zweimal zwei 
bleiben. Während heutzutage das intensive Wachslhum der Ar- 
beitstheilung bereits an mancher Stelle zu einem Grade, der 
Bedenklichkeilen erregt, vorgeschritten ist und zwar Bedenklich- 
keilen, welche das Interesse für den arbeilenden einzelnen 
Menschen rechtfertigt, wird das mächtige Anschwellen des 
extensiven Wachslhums der Arbeitstheilung als ein segenbringen- 
der Vollzug natürlicher Bestimmungen begrüsst, dessen eventuelle 
Bedenklichkeilen nur die Völkersorgen vor WaflFen-und Zoll- 
Krieg berühren. Dieses exlensivo Wachslhum zeigt sich eben 
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seit der Einführung und sieligen Verbesserung der modernen 
Coinmunicalionsmitlel ununterbrochen und in allen Kreisen der Pro- 
dudion. Um nur denselben Grad der Abschiicssung, des Schutzes 
der inländischen Productiöu gegen die Concurrenz des Auslandes 
aufrecht zu erhallen, müssten die Zollschranken verstärkt 
werden, und sie werden gleichzeitig verringert. Von dem Augen- 
blick aber an, wo das inländische, keiner Steigerung ins Unend- 
liche fähige Bedürfniss nach dem W^achsthum der extensiven 
Arbeitstheilung gesättigt ist. Ja wo es nicht mehr in gleicher 
Stärke wie die Forlschrill e der Verkehrserleich- 
terung zuzunehmen vermag, müssen sich die HauptelTecte 
einer vorschreitenden Verkehrserleichlerung über die Landes- 
grcnzc hinaus auf die Steigerung des internationalen Austausches 
werfen. Für die Verwirklichung dieser Aussicht siellen gerade 
die Eisenbahnen noch eine besondere Garantie dadurch, dass sie 
den Transport auf weite Strecken stärker erleichtern als den 
auf kleinere Entfernungen. 

Welche Beredlsamkeil liegt doch in den officiellen Ausweisen 
über den internationalen Verkehr z. B. Belgiens , der mit stetigem 
Wachsthum in nur elf Jahren eine DilTerenz zuwege bringt von: 
1840: 246,000,000 Fr. Einfuhr (83,500,000 Fr. Ausfuhr 
1850: 442,400,000 „ „ 470,100,000 „ 

und obwol der Transilhandel im Jahre 1849 — 227,400,000 Fr. — 
sich durch die rasch Erleichterungen nachbringende Concurrenz 
anderer Staaten 1850 in etwas — auf 206,500,000 Fr. — mindert, 
beträgt er doch fast '/« <les Wcrihes vom Gesammlverkehr I 

Land und Volk der scliweizerischen Eidgcnossenschafl liefert 
einen schlagenden Beweis, dass auch in diesem Punkte nicht blos 
die Stadien der Zeit, sondern auch die Charaktere der 
Territorien und Bevölkerungen gerade auch die Grund- 
lagen der Nationalökonomie betreffen. Die Schweiz ist ein 
wirthschaftlicher Körper, für welchen zu derselben Zeit der 
internationale Verkehr eine sehr viel grössere Bedeutung hat wie 
fUr andere, er steht in diesem Lande dem inländischen Verkehr 
an Wichtigkeit, viel näher, als irgendwo sonst. Das Leben des 
Volkes im eigentlichen Sinne des Wortes ist nicht nur in erster 
Linie, sondern auch mit entscheidendem Gewicht auf ihn gestellt; 
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Hemmnisse, Stockungen, Unterbrechungen, die anderwärts zu 
Krisen führen, sind hier acute Krankheiten. Man bedenke nur, 
dass jetzt die Schweiz für jeden Kopf mehr als l'/e Centner 
unentbehrlicher Lebensmittel vom Ausland hereinschaflen muss '). 
Nach den mir vorliegenden Ausweisen über die Preise muss 
angenommen werden, dass die Schweiz in einem Jahre wie 1846 
sicherlich 70— 80 Millionen Franken; im J. 1853 60—70 Millionen 
für Getreide, Hülscnfrächlc u. dgl. in das Atislnnd hat schicken 
müssen. Dazu nehme man, dass sie, indem sie diese schwere 
Aufgabe durch ihre industrielle Production vollbringen muss, die 
grosse Masse der verarbeiteten Rohsloife gleichfalls erst über die 
Grenze hereinschaffl! So geht es herein und heraus, selbst die 
Kohle und die gemeinen Eisensorlen passiren erst die Grenze, 
die hier nur als Brücke und Thor und nie als Schranke erscheinen 
darf. Da wird es ohne Weiteres erklärlich, warum die Schweiz 
Industrieen vorzugsweise wählt, in denen es sich um weniger 
schwere Rohstoffe, um starke Werihzusälze durch menschliche 
Arbeit und zugleich um Producle handelt, deren Absatz nicht 
vom Zollsystem des Nachbars abhängt , sondern fast überall ver- 
wirklicht werden kann. Freilich liegt da der Gedanke nahe: 
welche precäre Lage dieses Landes, welche Abhängigkeit vom 
Ausland! Doch ist das nur die eine Seile der Medaille; ihre 
Kehrseile weckt den Ruf: welche Betriebsamkeit und Energie 
muss der Industrie eines Landes innewohnen, dass die Bevölkerung 
unter solchen Bedingungen nicht nur sich erhalten und wachsen, 
sondern auch so bedeutende Capilalien hat aufsparen können! 
Es lässt sich erwarten , dass in den wirthschafdichen Lebensver- 
hältnissen eines solchen Landes gar manche Erscheinungen her- 
vortreten müssen, für die es anderwärts keinen Parallelismus 
giebt. Wir können dahin selbst rechnen, dass man die Grund- 
bestimnuingen des handelspolitischen Systemes weder der executiven 
Regierungsgewall noch selbst einer möglicherweise wechselnden 



1) Die diesjährige (1854) Einfuhr vvird vielleicht etwa« hinter der von 
1853 zurückbleiben. Aust chl iesslich dei December betrügt der 
üeberscbuss der Einfuhr über die Ausfuhr an Getreide, Hehl und Reis 
2,606,173 Centner. 
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Majorität in den Geselzgebungsbehörden anvertrauen wollte, viel- 
mehr sie zu einem bleibenden Bestandlheil der Grundverfassung 
der Eidgenossenschaft gemacht hat '} — die Freihandelspraxis in 
der Schweiz antasten, heisst in der That die Grundverfassung ihres 
politisch-ökonomischen Daseins zerstören. 

Wichtiger — weil weniger abhängig von der stetigen Ge- 
dankenrichtung des verständigen Volkes selbst — ist, dass man 
mit Recht sagen kann: die specifischen Productionskrisen Tür die 
Schweiz sind noch mehr wie durch Misserndten der Landwirlh- 
schail, durch Verdiensllosigkeit und Druck der Löhne in der 
gewerblichen Produrtion sowie durch Hemmnisse der Operationen 
des Handelsstandes bedingt — zu den letzteren rechnen wir auch 
die temporären Behinderungen des Transportwesens. Es gilt 
doch nicht so unbedingt und allgemein , dass ja doch Misserndten 
und Verdienstminderung in der gewerblichen Production zusammen- 
fallen und so das Schlussresultat dasselbe bleibe. Sicherlich gilt 
es gerade für die Schweiz nicht: dessen ist Zeuge die That- 
sache des Consumjahres 1853/54, dessen Erndtemangel die 
Schweiz ausserordentlich weniger gedrückt hat, indem die Ge- 
werbsarbeit wider alles Erwarten sich aufrecht hielt — und das 
Argument, dass Misserndten — angesichts der landwirthschaft- 
lichen Production auf der gesammten Erdoberfläche doch nie 
universell auftreten und somit einem Lande wie der Schweiz, 
welches seinen Haupimarkt in anderen Erdtheilen hat und be- 
herrscht, sogar eine eventuelle Steigerung des Absatzes durch 
die erhöhte Kauffähigkeit seiner Abnehmer nicht abschneiden. 
Und wenn in solchen Zeitläuften sich auch die Concurrenz des 
Angebotes abseilen anderer Völker verstärken sollte, so kommt 
doch Tür den Absatz auf weit entfernten Märkten gar viel darauf 
an, welcher Verkäufer vermöge der vorher maassgebenden Ver- 
hältnisse die Vorhand hat. Endlich hat eine Weiterung des cultur- 
fähigcn Bodens, Melioration in der Productionskrafl der schon 
länger angeblümten Strecken ") und jegliche Verbesserung in der 



1) An. 25 der Bundesverfassung vom 12. Herbslmon»t 1848. 

2) Dass diese der Schweiz gerade durch die Mehreinfuhr von fietreide 
a. f. w. an die Hand gegeben ist, wird in der interessanten kleinen Schrift 
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Belriebsmelhode der Ackerwirlhschaft gewiss auch hier ihre grosse 
Bedeutung, doch wird man sich noch merklichere Forlschrille für 
die Bevölkerung, wie eine stärkere Zunahme derselben von 
analogen Vorgängen auf dem Gebiete vorab der gewerblichen 
Industrie, dann auch der Handelsthätigkeiten versprechen. So 
liegen denn auch in diesem durchaus continenlalen Terri- 
loriiim die grossen Handelsplätze an der Grenze. Basel, Genf, 
St. Gallen, das sind die wichtigen Hafenstädte der Schweiz; nur 
Zürich konnte für die Verbindung des deutsch-italienischen Ver- 
kehrs inmitten der Schweiz auch als Handelsplatz durch eine 
zugleich energische und intellecluelle Bevölkerung aufblühen. 

Für jedes Land, welches bedeutende Mengen nolhwendiger 
Lebensmittel vom Ausland kaufen muss, ist es nicht nur von 
vitaler Wichtigkeit , dass es stets die nölhigen Gegenwerlhe auf- 
bringt; auch die Frage: woher werden sie bezogen und müssen 
sie bezogen werden — meldet sich alsbald an. Für den Bezug 
eines schweren und voluminösen Stoffes erscheint es gleich als 
sehr wesentlich, ob man ihn aus der Nähe oder aus grösserer 
Ferne herbeischaffen muss. Aber hat man ihn auch in der Nähe, 
so kann doch das verlicale Profil der Grenzbezirke des getreide- 
reichen Nachbarlandes gar verschieden sein. Wie viel leichter 
macht sich doch der Transport aus Schwaben nach der Schweiz, 
weil sich der Hochrücken der Rauhen Alp gegen das Wasser- 
gebiet des Rheins und des Bodensees hin absenkt, als aus der 
Lombardei, gegen welche hin die hohe Kette der Alpen sich 
auflhürmt, und aus Frankreich, welches der an Querthälern so 
arme Jura abscheidet. 

Freilich finden sich dann wohl doch leichter oder schwerer 
passierbare Thore, aber man durchschreitet sie doch erst nach 
Umwegen und es bleiben die werlhvoUen kleinen Marilzufuhren 
aus. Was als Schutzwehr gegen den zerstörenden Verkehr des 
politischen Krieges dient , ist ein Hemmniss für die Verwirklichung 



von Dr. J. Schild „Die Zunahme der Land- und die Abnahme der Alpen- 
wirthschaft, Zürich 1852" bewiesen, indem der Vrf. berechnet, dass von 
dem für die Bodendüngung wichtigen phosphorsauren Kalk 53,286 Centner 
mehr ein- als ausgeführt werden. 
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der gewünschten Vorlbeile aus dem friedlichen Auslausch ökonomi- 
scher Güter. Es ist ferner erheblich, dass man, wenn sich das 
Bezugsland Tür Getreide u. dgl. in der Nähe findet , gegen die 
Concurrenz anderer auswärtiger Käufer die geographischen Vor- 
theile für sich hat, in erhöhtem Grade, wenn dem Concurrenten 
die Passage zum Markte erschwert ist. Wie bedeutsam ist sodann 
die politische Haltung der Regierung in dem Bezugsland, sobald 
sie weiss, welche Kriegsmacht in der Sperre liegt und die Anti- 
pathie gegen den Käufer stärker wird als die Rücksichtnahme 
auf die höhere Verwerthung der inländischen Naturproducte. Sowie 
im betrugsfreien Austausch der Gewinn beiderseitig ist, ohne auf 
beiden Seilen gleich gross sein zu müssen, so bringt der inter- 
nationale Verkehr zwar eine gegenseitige Abhängigkeit hervor, 
aber sie kann sehr verschieden stark sein. Als im Juii 1851 
die Zollbegünstigungen, welche der Schweiz für mehrere Aus- 
fuhrgegenstände in den Zollverein insbesondere für Käse und 
Seewein zugestanden waren '), aufgehoben wurden, ermächtigte 
die eidgenössische Bundesversammlung den Bundesrath, wenn wie- 
der anzuknüpfende Verhandlungen mit den süddeutschen Staaten 
erfolglos blieben, nöthigenfalls Repressalien zu gebrauchen. 
Der Bundesrath fand indessen damals (vgl. dessen Geschäftsbericht 
über 1851 „Handels- und Zolldepartement") „den Zeitpunkt für 
Wiederanknüpfung der Unterhandlungen nicht für geeignet".— 
die Sachlage hat sich aber seitdem nicht geändert. Ja im Innern 
der Schweiz selbst hat ein Hauptmotiv für gar manchen Kriegs- 
span zwischen den einzelnen Kantonen in ökonomischen Sperr- 
maassregeln der eine gegen die andern gelegen. Gerade weil die 
gegenseitige Abhängigkeit auch im internationalen Verkehr keine 
auf beiden Seiten gleich grosse ist , so ist für ein Land wie die 
Schweiz und für jedes Land , welches in ähnlicher Weise starker 
Einfuhren auswärtigen Getreides Jahr aus Jahr ein bedarf, das 
handelspolitische System des Bezugslandes auch bei un- 



1) Aucli für Obsl, ülirenbestandtlieile , Stroligefledite u. s. w. waren 
sie verwrilligt, weil die Scliweii früher einen für sie weit yortbeilhafteren 
Handelsvertrag (25. Sept. 1825) mit Württemberg abgeschlossen hatte , nach 
welchem sie für eine Reihe von Artilteln nur die Hälfte des tarifirten Bin- 
gangszolies zahlte. 
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gestörtem politischem Frieden von höherer Bedeutung. Bildet ja 
doch trotz der polilischen Grenzen in Folge eines Naturzwanges 
das einfuhrbedürftige Land mit dem Bezugslande ein ökonomi- 
sches Ganze. Wie wichtig wird da schon die Frage, ob die 
Regierung des Bezugslandes, auch nur in den Zeilen grosser 
Theuerung, aus der Reihe der Noihmaassregeln zum Schutze der 
einheimischen Consumenten eine zeitweilige Behinderung der Ge- 
treideausfuhr nicht gestrichen hat. Bei einem Bezug von jen- 
seiligen Marktplätzen wirkt selbst die Beurtheilung und die Höhe 
der Transitzölle in dem Nachbarlande tief eingreifend. Und immer 
wird der Verkehrssland, welcher die Kornzufuhren beschalTt, der 
industriellen Entwicklung der Bezugsländer aufmerksamst folgen 
müssen, wenn er einer Aufgabe gewachsen bleiben will, bei 
welcher es sich in erster Linie nicht um eine Biülhe, sondern 
um das Sein des Volkes handelt. Er wird seine Bezugsverbin- 
dungen befestigen und erweitern, wenn er die landwirlhschafl- 
liche Production in dem Bezugslande im Aufschwung erkennt, 
dagegen anderwärts Anknüpfungen vorbereiten, wenn eine ver- 
hällnissmässig grössere Steigerung der gewerblichen Production 
das Grössenvtrhäkniss zwischen Gelreideconsumtion und -Pro- 
duction in dem Bezugslande selbst bedeutsam ändert. Endlich 
zeigt sich auch darin der Umstand, ob man das vorwiegende 
Bezugsgebiet in der Nähe oder in der Ferne hat , als bedeutungs- 
voll, dass die Preisschwankungen in dem einen und in dem andern 
Falle unter verschiedenen Impulsen stehen. Bei einem Bezug aus 
nachbarlichem Gebiete werden die entscheidenden Factoren haupt- 
sächlich durch den Ausfall der Jahreserndle und die Concurrenz 
anderer Ausländer gegeben. Um die Erndle herum sind die 
Schwankungen am heftigsten, in den übrigen Theilen des Con- 
sumjahres machen sich die ziemlich regulären kleineren Anläufe 
der Jahreszeiten bemerklich. Bei eingewöhnlem Bezug aus grosser 
Ferne ist einestheils das locale Ergebniss der Erndle von gerin- 
gerem Gewicht, dafür machen sich die Durchscbnittseffecle einer 
Jahreserndle für den Gelreideverzehr vieler Länder stärker gel- 
tend , die Transportconjuncluren treten in den Vordergrund. Wäh- 
rend Stockungen im Transportwesen heftige Schwankungen zuwege 
bringen, zittern auch schon die gelinden Schwankungen an den 
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fernen Hauplmürklen leise und frühzeitig nach. Die Fortschritte 
des Transportwesens mindern wol diese Unterschiede, können 
sie aber nicht vollständig aufheben. 

Die Schweiz hat an ihrer nördlichen, westlichen und südlichen 
Grenze Staaten zu Nachbarn , aus denen sie in der Regel be- 
trächtliche Quantitäten jener Lebensmittel unmittelbar beziehen 
kann, und der grosse Oslkanton Graubündten participirt an der 
Süd grenze, während St. Gallen auch an den Bodensee stösst 
und im Besitz des so bedeutenden nördlichen Einfuhrplatzes 
Rorschach ist. Für diesen Bezug aus unmittelbarer Nähe ist in- 
dessen Deutschland — das kornreiche Schwabenland voran — 
von weitaus erster Bedeutung. Gerade die östlichen industriellen 
Kantone müssen wol die Hälfte ihrer Getreidenahrung vom Aus- 
land beziehen, während nach Westen die ackerbaureicheren 
Kantone Bern, Waadt, Sololhurn, Freiburg liegen. Das Haupt- 
sächliche von dem, was sich über diesen Punkt aus den Zolltabellen 
ersehen lässt, ist schon in dem ersten Artikel kurz berührt wor- 
den. Hier wollen wir einige andere Bemerkungen anreihen. 
Was in das Zollgebiet II. (Zürich, Schaffhausen , Thurgau) und 
soviel in III. (ßl Gallen und Graubündten) von Deutschland her 
eintritt, muss zum beiweitem grössten Theile als süddeutsches 
Landesproduct angesehen werden. Es ist zwar im letzten Con- 
sumjahr vorgekommen, dass schweizerische Händler in Baiern 
Getreide gekauft haben, welches von Norddeutschland und Holland 
herstammte , doch waren das Fälle , die den Charakter der Aus- 
nahmen erkennen Hessen. Im Allgemeinen war die Nord- und 
Ostschweiz seit lange an die behagliche Aussicht auf so nahe 
Getreidefelder des Auslandes gewöhnt worden. Schon die Aus- 
fuhrverbote des Jahres 1846/47 brachten indessen in die gesammte 
Schweiz eine heftige Anregung, den Getreidebezug auf mehrere 
Wege zu stellen; und das für das westliche Europa weit gün- 
stigere Erndtejahr 1851 nöthigte in unserer Periode insbesondere 
auch die Ostschweiz ihre Blicke von dem karger gesegneten 
deutschen Lande nach den westwärts kommenden Linien zu 
richten. Während die Gesammteinfuhren der Brodfruchtartikel 
von 1851 im J. 1852 sanken im Zollgebiet H. (449,620 : 413,742 
Centner) und III. (885,645 : 872,406), hoben sie sich mit einem 
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Male in dem auch an Frankreich grenzenden Gebiet I (Basel u. s. w.) 
von 590,190 auf 904,145; in VI (Genf und Wallis) von 135,763 
auf 229,945 C. u. s. w. Wann und soweit es geht, kehrt man 
indessen natürlich gern alsbald zum deutschen Getreide zurück, 
mit dessen in der Regel so massenhaftem Eintritte keine andere 
Bezugsquelle sich messen kann. Man findet es im Osten vortheil- 
haft auch für die Exporte nach Nordamerika Baarrimessen zu 
beziehen, mit denen man dann im Schwabenlande die Frucht 
kauft. Wie viel aus jedem einzelnen der süddeutschen Grenz- 
länder in die Schweiz eintritt, vermag ich nicht anzugeben. Nur 
über Würlemberg liegen mir ofTicielle Nachweise vor. Nach den- 
selben (vgl. Württemberg. Staalsanzeiger , Beilage zum 14. Febr. 
1854. Nro. 37) wurden aus den württembergischen ') 
Bodenseehäfen (also mit Ausschluss dessen, was zu Land nach 
Ueberlingen und Lindau ging} ausgeführt 

1852: 195,091'! Scha. ^) Früchte und 9,239 Zollctnr. 10 Pf. Mühlenfabrikate. 
1853: 238,533» „ „ „ 8,251 „ 90 „ 

Davon gingen nach der Schweiz 
1852: 157,447» Scheffel Früchte ? 

1853: 189,830'' „ , und 8,092 „ 32 „ „ 

Der St. Gallische Ilafenplalz Rorschach ist es , in welchen 
die Hauptmassen des von Lindau aus Buiern und von Friedrichs- 



1) Der so geschäftstüchtige Sekretär des statistischen Bureaus in Württem- 
berg, Hr. Dr. Sick, hat mich von Kärtchen Einsicht nehmen lassen, auf 
denen er mit ansprechend leichten Mitteln die württembergischen Schrannen 
mit Rücksicht auf Stärke des Absatzes , Ursprungsorte der Zufuhren und 
Wohnorte der Käufer gruppirt. Man ersieht alsbald, dass während die 
30 Schrannen mit nur localeni Verkehr mit wenigen Ausnahmen nördlich 
der Rauhen Alp liegen, die 24 Märkte, welche ihre aus der Nachbarschaft 
gezogenen Vorräthe an das ferne In - oder Ausland (und das ist sozusagen 
nur die Schweiz) absetzen , beinahe sämmtlich in Oberschwaben gelegen sind. 
Sie hatten 1853 einen Umsatz von 7,641,695 Gulden, 59% der ganzen Ver- 
kehrssumme. 

3) 150 würt. Scheffel = 177 Schweiz. Malter. Vieljährige Messungen 
haben das Ergebniss geliefert, dass ein Malter Kernen (enthülsten Dinkels) 
im Durchschnitt 212 Pfund (ä '/a Kilogramm) wiegt, die in Bezug auf Jlehl- 
ertrag 220 Pf. Weizen gleichzustellen sind, weil Weizen ein abgerundeteres 
Korn und zähere Kleie hat. Kernen und Weizen sind aber die Hauptbrod- 
früchte der Schweiz. 

Zeitichr. fUr St«<Uw. 1S5S. <( HeU. 7 
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hafen aus Würtemberg her eintretenden Getreides aufgenommen 
werden; das badische Getreide kommt an vielen Stellen von 
Basel an aufwärts bis zum Bodensee herein. Nacii Vollendung 
im Bau begriffener und projectirter Eisenbahnen wird aber sicher- 
lich die Bedeutung der schweizerischen Städte Romanshorn am 
Bodensee und Schaffhausen am Rhein , wo keine Umladung nölhig 
wäre, nur wachsen können. Auch was aus Italien, vornämlich 
über den Splügen und Gotthardt eintritt, ist fast nur italisches 
Landesproduct und auf den gesegneten Ebenen der Lombardei 
gewachsen. Darum wurde nicht nur in Tessin, welcher Kanton 
auf der Südseite der Hochketten der Alpen liegt, sondern auch 
im Bündtnerland und in der mittleren Schweiz die „Tessiner" 
Sperre der letzten Zeit bitler empfunden. Doch müssen natürlich 
auch nach dieser Seite hin Eisenbahnverbindungen, welche in 
gerader Richtung oder auf Umwegen die Schweiz in Verbindung 
mit Genua und Triest setzen, einen directen Bezug aus über- 
seeischen Territorien nicht nur zu einer möglichen , sondern auch 
zu einer regelmässigen Erscheinung machen. Bis jetzt sind aller- 
dings auch schon dergleichen Bezüge eingetreten , aber eben nur 
durch den Zwang und Drang der Nolh, welcher kein Berg zu 
hoch erscheint. Gleichwie nach dem Erndteausfall von 1851 in 
Deutschland von den 79,944 Centnern italischer Frucht, welche 
über den Splügen geschleppt wurden, ein grosser Theil selbst 
nach Baiern gieng, so haben die Appenzeller im J. 1853/54 Fässer 
nordamerikanischen Mehles via Triest bezogen. Nur wird man 
sich hüten müssen, in der Aussicht oder in dem Genüsse von 
Eisenbahnverbindungen nach allen Seilen und nach weit entfernten 
Gebieten hin, wie sie wirklich für ein Land wie die Schweiz 
von ganz besonderer Bedeutung sind , zu meinen , dass alle Dif- 
ferenzen, ausser der einen, welche der etwas grössere Trans- 
portsatz aufrecht erhielt, beseitigt seien. Ausfuhrverbote, wie 
sie vor Kurzem Frankreich und nun auch selbst Belgien — am 
28. Nov. — erlassen haben , mögen den Transit nicht direct an- 
tasten; sie behindern ihn aber sicherlich indirect, 
soweit er — und das gilt, wie wir sehen werden, zur Stunde 
noch gerade ganz besonders von der Schweiz — durch aus- 
wärtige Händler beschafft wird. Denn letztere werden 
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immer Scheu haben , fernher bezogene Getreidemassen , für deren 
Verkauf die Handelsconstellationen so rasch und starii wechseln 
können, in Länder zu werfen, aus denen sie dieselben nicht 
trotz eines erlegten Eingangszolles jederzeit wieder ausführen 
können. Ebenso muss es ihnen bedenklich erscheinen, eine lange 
Transitstrasse — wie z. B. Frankreich — bei der Berechnung 
ihrer Operationen nicht auch als Verkaufsmarkt für den Fall ver- 
anschlagen zu dürfen , dass auf dem zunächst in's Auge gefassten 
Verkaufsmarkt — z. B. der Schweiz — die Verkaufsbedingungen 
während der Transporlzeit ungünstiger geworden sein solltett. 
Obendrein glaubt sich dann ja auch durch das Ausfuhrverbot 
eines fernliegenden Landes wie Belgien , leicht der nächste Nach- 
bar, aus dessen Gebiet man direcl bezieht, zur Nachfolge gedrängt 
und gezwungen. 

Das von grosser Ferne her und nametitlich auch auf der 
überseeischen Strasse für die Schweiz bezogene Getreide tritt im 
Westen ein. Es ist hier hauptsächlich nur auf Basel zu ver- 
weisen, wenn auch später vielleicht Genf grössere Bedeutung 
wie jetzt erhalten wird. Was aus Aegypten , von den Mündungen 
der Donau und von Odessa her über Marseille sich nach der 
Schweiz drängt , was Nordamerika schickt , was von Norddeutsch- 
land und Mitteldeutschland, von den Küstenländern der Nordsee 
wie des baltischen Meeres zu den Quellbezirken des Bheines 
hinaufstrebt, das kommt auf Frachtwagen, Eisenbahnen und Rhein- 
schiffen vornämlich durch dieses merkwürdige Thor der Schweiz 
herein. Gerade weil dieses nicht zu bezweifeln steht und weil 
es unläugbar ist, dass in dem Zollgebiet I eben auch noch so 
bedeutende Mengen aus Süd- und Mitteldeutschland (aus den 
Rheinlanden und dem Maingebiet über den Rhein insbesondere) 
eingeführt werden , tritt im Gesammtüberblick erst recht in voller 
Bedeutung die Getreideausfuhr Deutschlands für die Schweiz her- 
vor. Aus den ofliciellen Veröffentlichungen ist keine Abscheidung 
des in französischer und des in deutscher Richtung eintretenden 
Getreides im Zollgebiet I zu ersehen. Nur über die erst« 
Hälfte des Monats December ist mir eine derartige Publication 
zu Gesicht gekommen, vielleicht ist sie der Vorbote eines bleiben- 
den Brauches. Darnach sind 52,539 Cenlner unserer Artikel in 

7» 
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französischer und 32,172 in deutscher Richtung eingetreten. Diese 
Angabe lässt auf eine vergleichweise sehr starke monatliche Ein- 
fuhr schliessen — zu einer Zeit, in welcher die Ausfuhr fran- 
zösischen Getreides verboten ist; ich habe viele Gründe, zu 
vermuthen, dass das grösste Quantum durch Mais repräsentirt 
wird, dessen Einfuhr seit der letzten Erndle mit einem Male in 
grossen Massen sich eingestellt hat. Aber auch abgesehen davon 
genügt der Hinweis auf den Durchschnitt der inländischen Pro- 
duction und Consumtion Frankreichs, auf die abstruse Zonen- 
eintheilung und Zollscalagesetzgebung für das Getreidewesen in 
diesem Lande, um darzuthun, dass was in „französischer Richtung" 
kommt, zum weitaus grösslen Theil transitirende Waare ist. In 
der Regel geht nach der Ostschweiz über Basel hauptsächlich nur 
Mehl, Bohnen und der in der letzteren Zeit wichtiger gewordene 
Mais, Bestellungen aber die von der inneren Schweiz her 
einen grosshändlerischen Bezug aus weitentfernten Märkten ins 
Auge fassen, werden ebenso regelmässig in Basel angebracht. 
Im Ganzen ist die Schweiz durch Erfahrungen genölhigt, ein 
grosses Gewicht auf jegliche Erleichterung und Befestigung eines 
Getreidebezugs aus grosser Entfernung, insbesondere auch auf 
überseeischem Wege, zu legen. Aber in wie glänzendes Licht 
sich dabei auch die Leistungen ihrer Industrie stellen, so ist 
doch die Nüthigung, dass sie dauernd einen so grossen Vor- 
sprung bewahre, um Getreide etwa von Nordamerika und dem 
Orient her holen und Fabrikate ebendahin absetzen zu können, 
eine bedenkliche Erscheinung. Bis jetzt freilich lassen sich die 
Aussichten auf die Zukunft durch die in Angriff genommenen 
Eisenbahnen, welche die Schweiz auch mit Marseille und Genua 
in directe Verbindung bringen sollen, noch recht gut an. Für 
den Bezug über Basel ist die directe Verbindung mit Havre von 
unschätzbarem Werthe geworden, weil dadurch insbesondere auch 
die übelen Stockungen in dem Flussschififehrlsverkehr auf dem 
Rhein bedeutend gemindert werden. Ist man doch am Schlüsse 
1853 sogar dazu geschritten, Getreide, welches in Marseille 
lagerte, auf dem Wasserweg nach Havre zu dirigiren, und von 
da mit der Eisenbahn kommen zu lassen, obwol man für 100 Kilo- 
gramme 5 Fr. statt wie sonst 3, und 8°lo Capitänsprämie für die 
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Wasserfracht , auch 4 Fr. 98 Cts. der Eisenbahn zalilen musste, 
weil die Frachlcompagnieen für den Landweg statt der 6 — 7 Fr. 
im J. 1852 niciit weniger als 1 4 '/i — 1 7 '/« Fr. forderten. Im Gegen- 
satz zu den Einfuhren an anderen Grenzstellen der Schweiz zeigt 
die über Basel denn auch sehr ausgeprägt die Merkmale des aus 
weiter Ferne vom Grosshandel bezogenen Getreides. Die Massen 
treten parthieenweise ein und auf den Markt ; bei sicher erkann- 
tem Bedarf tritt die Verstärkung der Zufuhr wol etwas später 
ein, dann aber nimmt sie auch starke Anläufe u. s. w. So ist 
z. B. in diesem Jahre die Einsicht über den Sachverhalt der 
letzten Erndle im Laufe des September heraufgedämmert. Seit- 
dem stellt sich die Einfuhr in dem Zollgebiet I (BaseY) gegen- 
über dem Zollgebiet II mit seinem Bezug aus der nahen deutschen 
Nachbarschuft folgendermaassen für Getreide, Hülsenfrüchte, Mehl 
und Reis: 

Zollgebiet L II. 

September 40,294 Centner 49,166 Centner 
October 67,845 „ 66,441 „ 

November 131,080 „ 88,352 , 

''TUJm^'" 84,691 „ 45,040 „ 

erste Hiine j t? j t« 

i»fvtu — 169,382 „ 90,080 „ 

Indessen ist diese Beschickung der Getreidemassen von weil- 
entfernten Märkten her verhältnissmässig noch sehr jung in der 
Schweiz; Einsicht, Geschäftsroutine, Capital, Organisation stellt 
sich gerade in diesem Handelszweig nur sehr allmSlig in zweck- 
dienlicher Stärke und Verbindung ein — die Beschaffenheit der 
Transportmittel hängt zudem von ganz allgemeinen Constellationen 
ab. Daher erklärt sich das verhältnissmässig so starke Schwanken 
der Einfuhr über Basel eben so leicht, als es misslich für die 
Consumenten ist. Auch ein vergleichweise ruhiges Geschäftsjahr 
für den Getreideverkehr wie 1852 zeigt in der Einfuhr von 
Getreide und Mehl über Basel in den zwölf Monaten folgende 
Zahlen: Januar Cir. 37,204 — Februar 52,469 — März 72,267 — 
April 72,320 — Mal 107,872 — Juni 114,046 — Juli 79,832 — 
August 51,075 — September 38,239 — October 57,572 — 
November 101,156 — December 112,579. Im Januar 1853 hebt 



\Q2 Yerhiltniue des Geireidcweseni 

sich dann die Einfuhr auf 141,194 Centner und fälll im Februar 
auf 45,039, inr März auf 39,712, und so geht das Sini<en nach 
dem heftigen Aufschwung in den Winlermonaten fort. Dagegen 
ging z. B. die Weizeneinfuhr Belgiens in diesem für den Ge- 
tfeidehandel sehr anstössigen Jahre 1854 genau den Erndte- 
hoifnungen parallel, beinahe ganz stetig herab vom Februar 
(15,205,460 Kilogramme) bis zum August (2,598,011 K.), um 
sich dann alsbald wieder entschieden im September zu heben 
(6,173,667 Kil.). 

In einer wesentlichen Beziehung freilich ist der so geschüfts- 
lüchtigc Ycrkehrssland Basels an der berührten Erscheinung auch 
jetzt schon ohne alle Schuld. Sowohl die tüchtigsten Organe 
der schweizerischen Presse als auch wiederholte oificielle Aus- 
sprüche des eidgenössischen Bundesr-athes beurkunden die gewiss 
sehr befremdliche Erscheinung, dass der auswärtige Getreide- 
handel der Schweiz fast gänzlich in den Händen fremder Händler 
ist. Mir selbst kommen diese bis auf die allerletzte Zeit so 
bestimmt wiederholten Behauptungen fast wie zu weit gehend 
vor. Muss man aber auch, wie ich meine, für den Basler 
Handelsstand ein Mehres, als zugegeben wird, vindiciren, so 
steht er freilich denn doch auch so in einer isolirten Stellung 
und kann die bedeutsamen Folgen dieses allerdings gerade Tür 
ein Land mit so steligem und starkem Einfuhrbedürfniss äusserst 
auffälligen Verhältnisses nicht allein abwehren. Die vorsichtige 
Natur, welche den schweizerischen Geschäftsmann ganz besonders 
charakterisirt, scheint ihn von einem Verkehrszweige abzudrän- 
gen, in welchem das Risico ganz besonders gross ist und bis 
auf den heutigen Tag ungewöhnlich starke Differenzen im Rech- 
nungsabschluss sich die Wagschaale halten. Auch verlangt die 
öffentliche Meinung in diesem Lande besonders starke Rücksichten, 
und sie ist, gleichviel aus welchen Gründen, auffäiligerweise 
gerade auch noch in den höheren Ständen, dem Hexenglauben 
des 19. Jahrhunderts, dem Vorurtheil gegen die aKornspecuIanten" 
u. s. w. nichts weniger als abgeneigt. Motive bundesrälhlicher 
Erlasse und Debatten des Nationalrathes geben darüber befremd- 
liche Aufschlüsse. Gerade grosse Handelshäuser werden in diesem 
Punkte immer empfindlicher sein als Kleinhändler. Dass aber ein 
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Land, welches einen stetigen starken Bedarf an ausländischem 
Getreide hat, ganz besondere Erfahrungen machen muss, wenn 
derselbe vornämlich durch auswärtige Händler beschafft wird, 
dürfte nicht zu läugnen stehen. Abgesehen davon , dass ich keinen 
Grund absehen kann , warum auf die Operationen des Kornhänd- 
lers patriotische und heimathlichc Bande nun auch gar keine Spar 
von Einfluss unter jeder Situation haben sollen, insbesondere auch 
nicht in den Zeiten grösster Theuerung, wird der auswärtige 
Kornhändler, auch wenn er die Schweiz als Verkaufsmarkt ganz 
besonders ins Auge gefasst hat, doch natürlich immer als ersten 
Maasstab aller seiner Operationen die Conjuncturen des Verkaufs 
im Welthandel gelten lassen; in seinen Berechnungen wird keine 
Wahrscheinlichkeit eines Verkaufs zu Gunsten der Schweiz einen 
Platz finden, und die Wahl seiner Transitsirasse steht hinter 
mehreren Influenzen. Hält er mit dem Verkauf von Vorräthen 
zurück , so wird sein Depot jenseits der Grenze liegen und diese 
Differenz der Transportkosten vom Lagerplatz nach dem schwei- 
zerischen Verkaufsmarkt «bleibt dann zu Ungunsten der Schweiz, 
während sie zu ihren Gunsten wirken könnte '}. Die Aufmerk- 
samkeit des auswärtigen Händlers ist zu getheilt, als dass er 
gleich genaue und stetige Einsicht in die wechselnden Bedürf- 
nisse des schweizerischen Verkaufsmarktes haben könnte. Hat 
er eine Verlust bringende Operation gemacht, so werden erst 
heftigere Reize der Preissteigerung ihn zum Wiederbesuch des 
Marktes bringen. Es ist wahr. Einiges von dem Gesagten gilt 
nicht oder nicht in demselben Umfang, wenn der auswärtige 
Händler Detailhändler ist und von seinem der Grenze nahen 
Domicil aus ein wenig umfassendes Territorium zu seinem eigent- 
lichen Geschäflsrevier hat. Indessen vergesse man über den 
grossen Wohllhaten des Detailhändlers für die Consumenten, wenn 
er in Zeiten gesteigerten Bedarfs von Dorf zu Dorf und von 
Hof zu Hof eHt, um Vorräthe hervorzureissen und auch ganz 
kleine Mengen zu respectableren Quantitäten zusammenzuhäufän, 



1) Nicht oline alle Folgeo deraelben Art bleibt der Umstand, daii dM 
Auftommeo grosserer centraler Mirlile für den Getreideliand«! miclitig er- 
tcliwert wird. 



\Q^ Verhältnisse des Getreidewesens 

doch nicht den Machtheil, dass in dem Verkaufspreis kleinerer 
Ouantitäten, zumal wenn sie nicht einmal aus nächster Nähe 
kommen, nothwendigerweise ein beträchtlicherer Aufwand von 
Zeit und Kosten sich vcrwcrthen muss, und dass ein Land von 
dem stetigen starken Einfuhrbedarf, wie die Schweiz, nicht Mühe 
genug aufbieten kann, damit in dem Getreidehandel gerade der 
Grosshandel dominire. Ich halte den Umstand, dass in dem 
Getreidebezug der Schweiz bis jetzt so stark der Kleinhandel 
hervortritt, für eine der Ursachen, aus denen sich die in offi- 
cieller Discussion so breit hervorgetretene Meinung: es werde 
eine Zollermässigung, welche '/s — Vt Cent, per Pfd. Brod betrage, 
keinen Einfluss auf den Getreide- und Brodpreis ausüben können — 
erklären lässl. Wohl nicht mit Unrecht lässt sich indessen aus 
dem Umstand, dass im Jahr 1854 Schrannen wie die Zürcheri- 
sche durchschniltlich viel weniger stark befahren wurden, auch 
darauf schlicssen, dass der grosshäudl'erische Verkehr, der sich 
ausserlialb der Kornhäuser vermittelt, auch im Osten im Zunehmen 
begrilTen ist. 

Ich hübe mir nicht vorgesetzt, das grosse wichtige Capitel 
der Getreidepreise in Beziehung auf die Schweiz ausführ- 
licher zu besprechen und noch weniger will ich hier ein auf 
Jahrhunderte zurückgehendes Material verarbeiten. Aber einer 
Zusammenstellung der hervorragendsten Erscheinungen in der 
neuesten Zeit, welche mit den vorgeführten Partieen in innerem 
Zusammenhang stehen , will ich nicht aus dem Wege gehen. Aus 
demselben Grunde unterlasse ich es dagegen , Preisdifferenzen zu 
constaliren, welche nur in überall wirkenden Ursachen, wie in den 
PreisdilTerenzen der Bezugsländer, Transportkosten u. dgl. ihre 
volle Erklärung finden. 

Nur dass wir bekräftigen wollen, wie trotz und neben den 
besonderen Erscheinungen in der Schweiz sich doch jene vieler- 
orts gemachte wichtige Thatsache auch hier bestätigt: Gewinnen 
wir Tür die Getreidepreise eines sehr langen Zeitraumes einen 
Gesammldurchschnilt , einen abstraclen „mittleren" Preis, thun 
dasselbe auch für die aufeinanderfolgenden kleineren Zeit- 
räume innerhalb jenes langen Zeitraumes, so zeigt sich, dass 
die „mittleren" Preise der kleineren Zeiträume, welche unter 
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dem Gesammtdurchschnittspreis stehen , mit der Zeit immer näher 
an den Gesammtdurchschnittspreis herantreten, während die, welche 
Über ihm stehen, sich immer mehr von ihm entfernen. Mit 
andern Worten , der untere Oscillalionspunkt des Mittelpreises in 
dem Theilabschnitt nähert sich immer mehr dem Mittelpunkt in 
den Schwankungen derGcsammtdurchschnittsberechnung, der obere 
geht immer weiter über ihn hinaus. Aus den Notirungen der 
jährlichen Durchschnittspreise z. B. in Zürich seit 1775 geht her- 
vor, dass von 1775 — 1850 sich der Gesammtdurchschnittspreis 
auf 30 Franken Tdr den Malter Kernen und Weizen stellt. Der 
Durchschnittspreis des letzten Viertels vom vorigen Jahrhundert 
stellt sich auf 5'/6 % unter dem Gesammtdurchschnittspreis; der im 
ersten Viertel unseres Jahrhunderte OVe % darüber; der im zweiten 
4'/6 "/o darunter. Nun möchte ich freilich selbst bei dieser Ge- 
legenheit auf eine schwache Seile dieser Art statistischer Auf- 
zeichnungen Hufmerksani machen. Wir pflegen zum Rahmen 
unserer Getreidepreisberechniingen nicht nur das Kalenderjahr 
statt des Consumjahros zu nehmen, sondern machen auch in der 
Regel unsere Jahresgrnppen nach „Jahrzehnten", „Viertel- 
jahrhnnderlen", „Jahrhunderten" u. s. w., d. h. nach dem uns des 
Zahlsystems halber geläufigen Rechnungsmodus. Wenn nun 
die Masse des producirten Getreides, die verhällnissmässige „Stärke 
des Angebotes" doch der wesentlichste Factor zur Bestimmung 
des Preises ist , so gilt wohl auch umgekehrt der Salz , dass sich 
aus der Höhe des Preises werde auf die Stärke der Produclion 
schliessen lassen. . Sicherlich sieht aber der Turnus der Hervor- 
bringungen der Natur in Misserndlen, Mittelerndten, reichlichen 
Erndlen u. s. w. in gar keinem Zusannnenhang mit unserer aus 
der Schule heimgebrachten Rechnungsweise nach 5, 10, 25, 100 
Jahren. Und doch ist es bekannt, dass die Bestimmung der 
Mittelzahlcn aus einer Reihe wechselnder Grössen durchaus ab- 
hängt von den Punkten, wo ich mit „Anfang" und „Ende" ein- 
setze; sowie ich diese vor- oder zurückschiebe, kommen andere 
Mitteizahlen zum Vorschein, eines jener Manöver, womit man 
Laien durch „statistische Beweise" düpiren kann. Da ist es denn 
überzeugender, dass wir auch in den Jahresgruppen , welche die 
Natur durch die Erndtebeschaffenheit der einzelnen Jahre an die 
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Hand gibt, dieselbe Erscheinung bekräftigt finden. Eine sehr 
schöne Gruppe dieser Art bildet der Zeitabschnitt 1846 — 1853. 
Er enthält zwei Theuerungsjahre: 1846 und 1853; zwei mit 
sehr niedrigen Preisen: 1848 und 1849; vier, die in der Milte, 
aber so stehen, dass zwei: 1847 und 1851 — ich möchte sagen 
das linke Cenirum bilden, zwei: 1850 und 1852 das rechte. 
Der Durchschnittspreis in diesen Jahren für ein Maller (l'/i 
Hektoliter) und sein Verhällniss zum Gesammtdurchschnittspreis 
von 30 Franken stellte sich nun für Zürich folgendermassen : 



Durchschnilts- 




'reis 




55 Fr. 


44 Cents 


34, 


40 


» 


23 „ 


45 


» 


21 , 


10 


» 


26 , 


20 


» 


34, 


69 


» 


29 ,- 


24 


» 


48, 


12 


» 



Verhältn. zu 30 Fr. in % 



darüber : 


84 , 


- 


- 


» 


14, 


» 


70 , 


darunter : 


27 , 


» 


41 , 


» 


42, 


» 


15 , 


y> 


14, 


» 


28 , 


darüber: 


15 , 


» 


29 , 


darunter: 


2 , 


» 


17 , 


darüber: 


60 , 


» 


62 , 



Influenz % 



Jahr 

1846 
1847 
1848 
1849 
1850 
1851 
1852 
1853 

Man ersieht aus dieser Zusammenstellung alsbald, dass die 
Durchschnittspreise der vier Jahre, welche unter dem Gesamml- 
durchschr illspreis von 30 Franken liegen, zusammen nur 85% 
(in der Vertheilung auf das einzelne Jahr 2174%), unter ihm 
bleiben, während die andern vier mehr als noch einmal soviel %, 
nämlich 173 (in der Vertheilung 4374 auf das einzelne Jalir), 
über ihn hinausgehen; dass sich der Durchschnittspreis dieser 

Periode allein auf ^^'^ ^^ ^^ ^' = 34 Fr. 8 Cts. stellt u. s. w. - 

Es gehl dagegen schon in das Gebiet jener der Schweiz beson- 
ders eigenlhümlichen Erscheinungen über, dass die Schwankungen 
in den .lahresdurchschnitlspreisen sich so sehr stark heraus- 
stellen; auch dass der niedrigste Jahresdurchschnittspreis 
und der höchste (21 Fr. 10 Cts. und 55 Fr. 44 Cts.) so auf- 
fällig weil von einander abstehen. Auch die Preisabstände inner- 
halb desselben Jahres und die Schwankungen der Monatsdurch- 
schnittspreise sind ganz ungewöhnlich stark. Es ist gewiss wahr, 
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dass ein Grosshandel im Getreideverkehr, wie er zur Stunde noch 
in der Schweiz und für die Schweiz besteht, Ursache bedeut- 
samer Preisschwankungen sein muss. Damit es aber unwider- 
legbar hervorlrele, wie viel mehr von dieser so misslichen 
Erscheinung auf anderweitige Facioren fällt, will ich in einer 
Zusammenstellung der Preise zur Bekräftigung jener Schwan- 
kungen neben die Preise in Basel die Preise in Schaff- 
hausen stellen, also einer Schranne, die ganz entschieden das 
Gepräge des Kleinhandelverkehrs trotz ihrer ziemlich starken 
Zufuhren erkennen lässt. 

Nachdem der Preis für das Maller im Januar in Basel auf 
26 Vj Franken, in Schaffhausen auf 11 Gulden 36 Kr. gestanden 
halle, erreichte er seinen höchsten Punkt im November: Basel 
42'/* Fr., SchafThausen 18 fl. 8 kr.; stand aber Ende des Jahres 
wieder auf 39 Fr. (B.) und 16 fl. 40 kr. (S.). In dem ersten 
Vierteljahr 1846 steigt er auf resp. 42 Fr. und 18 fl. 6 kr. 
(17. Febr.), und fällt dann herab bis auf 36 Fr. (im April) und 
16 fl. 48 kr. (April; 16 fl. 33 kr. am 3. März). Daran schliessen 
wir an eine Uebersicht in dem Consumjahr 18'V47. 





Basel : 


Schaffhausen : 






Aagast 


45 Fr. 


18 fl. 10 kr. 






September 


48 Fr. 


19 » 40 „ 






October 


SO-V» Fr. 


21 „ 42 „ 






November 


52 Fr. 


23 , 14 „ 






Dezember 


52 Fr. 


22 „ 49 „ 






Januar 


56 Fr. 


24 „ 8 „ 






Februar 


60'/2-74V2-68V2Fr. 


27 „ 26 , - 30 fl. 


34 kr. 


- 27 fl. 30 kr. 


März 


70'A Fr. 


28 „ 19 „ 






April 


70'A-76-80 Fr. 


29 , 25 „ - 29 fl. 


53 kr. 


-34fl. Skr. 


Mai 


75-68-59 Fr. 


37 „ 39 „ -29fl. 


22 kr. 


- 25 fl. 52 kr. 


Juni 


52 Fr. 


27 , 48 , 






Juli 


5I'/2-44 Fr. 


28 , 15 , - 24 fl. 


32 kr. 





Dann tritt mit und nach der Erndle ein Fallen der Preise ein ; 
in SchalThausen stehen die Preise noch «m 24. August auf 21 fl. 
58 kr. und acht Tage später, am 31. August, auf 14 fl. 9 kr., 
d, h. etwa 16'/» Franken tiefer 11 Am Schluss des Jahres stehen 
sie in B. auf 31 Fr., in S. auf 16 fl. Im J. 1848 zeigt sich gleich- 
massiges Sinken in B.; mehr Schwankung in S., bis das Jahr mit 
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23'/« Fr. und 9 fl. 4 kr. endet. Im J. 1849 steigen die Preise bis 
auf 30 Fr. im Juni zu ß. und 11 fl. 36 kr. im Anfang Juli 
zu S.; dann sinken sie bis auf 21 '/i Fr. zu B. und 7 fl. 51 kr. 
zu S. im Oclober und 7 fl. 52 kr. im December. Im J. 1850 gehen 
die Preise erst hinauf bis auf 27^/« Fr. zu Basel im September 
und 12 fl. 48 kr. zu Seh. im August. Dann füllen sie wieder 
und stehen 1851 im Januar auf 23 Fr. zu Basel, im Anfang 
Februar zu Schaflli. auf 2t Franken 53 Cents; steigen bis 
1852 im Mai zu Basel auf 37 Fr.; im März zu Schaflli. auf 
39^ Fr. 82 Cts., und stehen am Ende 1852 wieder auf 3PA (B) 
und 24^4 Fr. (S.); steigen langsam bis im Mai 1853 auf 34 (B.} 
und 26% Fr. (S.); heben sich rasch im Juni auf 41 (B.) und 
34'/» Fr. (S.) und stehen im Juli auf 42 (B.) und 33'/« Fr. (S.). 
Daran schlicssen wir eine Uebcrsirht im Consumjahr 18^%«. 





Bnsel: 


Schaflbausen : 


AuguKt 


435/» Frnnken 


3572 Franken 


September 


44'/4 


» 


40'A 


n 


October 


49 


n 


43'/,o 


w 


November 


51 


n 


'«5V2 


n 


Dezember 


5l'/2 


1854: 


45'A 


n 


Januar 


52 Fr. 


85 Cls. 


47 Fr. 


55 Cts. 


Februar 


S2 „ 


34 , 


48 „ 


47 „ 


März 


51 « 


62 „ 


46 „ 


68 „ 


April 


52 „ 


51 „ 


46 „ 


75 „ 


Mai 


51 , 


76 „ 


46 „ 


31 „ 


Juni 


56 „ 


81 „ 


56 „ 


n „ 


Juli 


49 „ 


80 „ 


51 , 


20 „ 



Das starke Missverliällniss in den Sprüngen der Monats- 
durchschnitlspreise vom Mai, Juni und Juli zwischen Basel und 
SchanTiausen veranlasst uns zu der Bemerkung, dass auch hier 
die Durchschniltsberechnungen der Monalspreise nach den In- 
cidenzen des Kalenders zu unbereciiliglen Schlüssen führen 
können, indem zu Basel in den Juli 5 Märkte fallen, in Schafl- 
hausen nur 4, und bei Hinzurechnung des dem Basler Markt am 
1. Juni zunächst entsprechenden Schaßliauser Marktes vom 30. Mai 
die Verhältnisszahlen andere würden '). — Im August des Jahres 



1) VieUeicbt ist e« auch nicht ohne allen Einfluts verblieben, dass in 
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i854 trat dann — vergl. unten — ein ganz wilder Kampf hoher 
und niedriger Preise ein ; sie flelen in Basel bis auf 36 Fr. 
11 eis. für 100 Kilogr. am 24. August; in SchafThausen, wo sie 
am 20. Juni den höchsten Stand mit 60 Fr. 65 Cts. gehabt 
hatten, sogar bis auf 29 Fr. 97 Cts. am 15. August das Malter; 
dann bricht sich aber die Steigerung Bahn, bis wieder ein Hoch- 
punkt mit 48 Fr. in SchatTiiausen (14. Nov.), in Basel mit 45 Fr. 
70 Cts. (am 1. üecbr.} erreicht ist und sich dann ein sanftes 
Herabgehen einleitet. 

Ucberblicken wir vorerst noch einmal die Schwankungen der 
Preise invierhalb unserer achtjährigen Periode von 1846 — 1853, 
die sich in der Tiiat zu einer natürlichen Periode der Preis- 
schwankungen abrundet, so wird gewiss insbesondere auch die 
Thatsache als sehr bemerkenswerth erscheinen, dass der Abstand 
zwischen dem niedrigsten und dem höchsten Preis in diesen 8 Jahren 
in Basel nahezu wie 1 : 4 (21'/« Fr. am Ende December 1849: 
80 Fr. am Ende April 1847) verhielt; in SchafThausen aber gar 
fast wie 1:5 (7 Gulden 51 Kr. am 23. October und 7 Gulden 
52 Kr. am 18. December: 37 Gulden 39 Kr. am 4. Mai 1847)11 

Wir verlieren hier keineswegs die preissteigernde Wirkung 
jener für die Schweiz so harten Ausfuhr verböte von Nachbar- 
ländern 18**/47 aus dem Auge; wir haben es ja gerade mit den 
Preisschwankungen eines steliger Einfuhr benölhigten Binnen- 
landes zu Ihun. Was sodann die Schwankungen zwischen den oben 
zunächst aneinandergestellten Zahlen betrifft, so haben 
wir mit nur ganz wenigen charakteristischen Ausnahmen nur 
Monatspreise, also Durchschnittspreise von vier oder 
fünf Markttagen vorgeführt. Nun ist zu bedenken — und die 
hier zu Grunde liegende statistische Regel gilt für 
viele andere Gebiete — dass Monalsd urchschni tts- 
preise allerdings dann, wenn ein stetiges Steigen oder Fallen 
vorhanden ist, stärkere Dilferenzen wie die einzelnen Marktlage 
zuwegebringen müssen, dagegen auch stärkere Differenzen ver- 



Basel von dem Marlittag am 14. Juli an nicht mehr die Frucht (172 Helitoliter) 
ins Maasa, sondern auf die Waage (100 Kilogr.) Iiani, das Malter diesjähriger 
Frucht aber durchschnittlich etwas schwerer als 100 Kilogr. ist. 
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Schleiern, wenn ein Auf- und Niederwogen der Preise sich 
unmittelbar Tolgt. Wir wollen dcsshalb eine letzte Tabelle zu- 
sammenstellen Über die Preisschwankungen an den einzelnen 
aufeinanderroigenden Markttagen um die Emdtc von 1854 herum, 
wobei zugleich einige andere Verhältnisse zur Anschauung ge- 
bracht werden können, wie das Verhältniss der ferneren aus- 
wärtigen Märkte zu München und Mainz, sowie des nahegelegenen 
auswärtigen Marktes zu Lindau zu den schweizerischen Plätzen; 
auch unter den letzteren dann wieder das Verhältniss der Grenz- 
plätze Rorschach, SchafThausen und Basel gegen einander wie zu 
den nach dem Innern zu sich zunehmend weiter entfernenden 
Plätzen Winterthur, Zürich und Luzern. Bei den drei deutschen 
Plätzen bezeichnen die Zahlen Gulden und Kreuzer, bei den 
schweizerischen Franken und Cents; bei den schweizerischen sind 
Malter ä 1 Vi Hektoliter gemeint, nur dass in Basel wie in Mainz 
es sich immer um das gleiche Gewicht von 100 Kilogrammen 
handelt; in München und Lindau liegt ein bairischer ScheiTel 
(100 b. Seh. = 148 schw. Malter} zu Grunde. Nach Angabe 
des ersten Markttages ist weiterhin immer der eine Woche später 
eingetretene zu verstehen. 



Hfinclien 


15. Juli 


35. 44 


31.47 


32.40 


35.56 


36. 2 


29.46 


26. 37 


Haini 


14. „ 


19. I 16. 30 


16. 15 


16.30 


17. 


16. 15 


14. 30 


Lindau 


15. „ 


36. 39 


34.57 


34.35 


35.54 


30.43 


27.54 


26. 55 


Roncliacli 


20. „ 


55. 30 


50.20 


53.20 


49.40 


39.80 


41 40 


42. 20 


Schsffhausen 


19. „ 
21. „ 


52. 


51.57 


38.11 


45. 8 


29.97 


33. 15 


40. 92 


Baael 


56. 28 


53.96 


49. 93 


50.26 


44.50 


34. 19 


39. 15 


Winterlbur 


20. „ 


55. 


50.27 


44.96 


45.46 


31.15 


35. 52 


42. 81 


ZOricIi 


21. „ 


56. 56 


49. 16 


47. 5 


43. 50 


32.59 


38.92 


44. 78 


LnEern 


18. , 


56. 28 


53.96 


49.93 


50.26 


44.50 


34.19 


39. 15 



Die Stärke dieser Preisschwankungen von Woche zu Wochie 
auf den schweizerischen Plätzen für circa 100 Kilogramme Ge- 
treide redet fllr sich selbst , dessgleichen die der Preisabstände 
von Ort zu Ort auf so geringe Entfernungen bin. Man sieht 
auch alsbald, dass sich die Schwankungen der Preise, auf welche 
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in diesem einfnhrbedürfligen Lande das Ausland starken Einfluss 
haben muss, weder im Weslen noch im Osten auf einen Punkt 
und nach einer Richtung hin zurUckAihren lassen»' man kann in 
dieser Beziehung wohl einen vorwiegenden Einfluss constatiren, 
aber der Bezug ist doch immer ein conibinirter oder — was hier 
gleich viel sagt — kann zu einem solchen gemacht werden. 
Ferner tritt es recht ersichtlich hervor, dass gerade Basel mit 
seinem grosshändlerischen Bezug nicht von ferne die stärksten 
Schwankungen zeigt, wie denn auch z. B. auf die heftigen 
Schwankungen im Sommer 1853 der aussergewöhnlich grosse 
Mangel an Speculation entscheidend miteingewirkt hat. Ich sage 
auf die Schwankungen um die Erndtezeit herum, nicht auf die 
Stärke der Preisabstände zwischen der ersten und der zweiten 
Hälfte von 1853. Letztere hat man auch ausserhalb der Schweiz 
empfindlich verspürt, wie denn z. B. die Landesdurchschnittspreise 
des Kernens in Württemberg in der zweiten Hälfte von 1853 
86'% höher als in der ersten standen (13 fl. 12 kr. : 24 fl. 
36 kr.). In Basel und auf den von ihm abhängigen Märkten 
stellen sich die heftigsten Schwankungen mehr in Folge von 
Transportstockungen und ganz aiigfemeinen Combinationen der 
auf grosse Zeitabstände berechnenden Speculation ein, als in 
Folge der Tagesmeinung, die im Detailhandel weit mehr wie im 
Grosshandel domin irl, auch in jenem bornirter ist, während sie 
überhaupt, wenn sie irrt, bei auswärtigem Bezug — der Getreide- 
consum lässt sich nicht verschieben — heftiger wirken muss, 
als auf Schrannen mit Zufuhren aus der nächsten Nachbarschaft. 
Freilich hat auch Basel und der Westen nach Norden hin das 
weit ruhigere Mainz vor sich. München ist allerdings eine 
Schranne von sehr bedeutendem Umsatz. Von Juli 1853 bis 
Juli 1854 wurden 563,681 bairische Scheffel Früchte umgesetzt, 
und das Jahr vorher sogar noch 8876 Scheffel mehr. Indessen 
wenn von dorther Impulse auf die Preisbestimmungen in der 
Schweiz erfolgen müssen, so wäre es thöricht, in Abrede stellen 
zu wollen, dass atlch umgekehrt der so starker Einfuhren be- 
dürftige, am Kleinhändlerverkehr und starken Preisschwankungen 
leidende Osten der Schweiz auf die grosse bairische Schranne 
zurückwirke. Auch ist bei aller Grösse des Umsatzes München 
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ein Platz, an welchem keine Geschitne auf Lieferung gemacht 
werden, und weil das Getreide nur auf der Stelle gegen Baar 
abgesetzt wird, so mUssen die Schwankungen der Tagesmeinung 
derber hervortreten. 

Es liegt auf der Hand, dass diese Schwankungen der Ge- 
treidepreise fttr sich allein einen bedeutenden Ucbelsland fUr das 
Wohlbefinden der Consumenten darstellen. Dass sie überstanden 
werden von einer Bevölkerung, welche trotz ihrer in der Regel 
bei dem theuren Wcizenbrod verbleibt, ist ein vollwichtiges 
Zeugniss Rir die Stärke des Arbeitsverdienstes und des ersparten 
Capitals; einigermassen gemildert werden ihre Folgen freilich 
auch durch den vielverbreiteten und sonst so misslich wirkenden 
Brauch, nach Jahresrechnungen einzufordern und zu bezahlen. 
Auch die durchschnittliche Höhe der Preise tritt Deutschland 
gegenüber sehr bemerklich hervor. Die Differenz wird zu Un- 
gunsten der Schweiz bedeutsam gesteigert, wenn man die B r o d~ 
preise vergleicht; an den meisten Orten der Schweiz erfolgt 
eine amtliche Bekanntmachung der Gelreidepreise und daneben 
wird ein „nichtamtlicher Brodschlag" (sie) veröffentlicht, d. h. 
die Backer kommen, statt freie Concurrenz wallen zu lassen, 
allwöchentlich über den Brodpreis überein! Basel hat amtliche 
Brodtaxe und isst das Brod verhallnissmässig weit billiger wie 
z. B. Zürich, das den Bäckern jene freie Concurrenz überlässt. 
Hier ist eine Hauptursache der in der Schweiz sich stark aus- 
breitenden Consum- und Lebensmiltelvereine zu suchen. 

Es gilt freilich der Salz, dass nicht die Höhe der Getreide- 
preise an sich, sondern das VerhSltniss der Lebensmillelpreise 
zu dem Arbeitsverdienst über die Lage der Bevölkerung, ins- 
besondere der handarbeitenden Classen, entscheidet, und es konnte 
schon früher bemerkt werden, dass sich in der Schweiz seit 
langer Zeit der Preis des Getreides und die Höhe des Arbeits- 
verdienstes in ein für das Einkommen der gewerblichen Classen 
keineswegs ungünstiges Verhältniss gesetzt habe. Es ist aber 
auch erlaubt zu sagen: in der Schweiz wird ein sehr starker 
Theil eines verhältnissmässig grossen Arbeitsverdienstes für die 
nothwendigsten Lebensmittel verwendet, fiiesst somit der Acker- 
bauproduction zu. Soweit der Bedarf an Getreide durch die 
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inländische Bodenproduction gestellt wird, kommen die hohen 
Preise dem einheimischen Ackerbauer zu Gute, der in seinen 
Preisen mit den durch Transportkosten, Zölle u. s. w. hinaufge- 
triebenen Preisen des Ausländers gleiches Niveau hält, ohne dass 
er desshalb einen höheren Aufwand an Productionskosten in 
seinem landwirthschaftlichen Betriebe zu haben braucht. Für 
die Volkswirthschaft im Allgemeinen ist ein solches Verhällniss 
insofern von Belang, als die Quote des allgemeinen Volksein- 
kommens, welche der ackerbautreibenden Classe zufliesst, in 
langsamere Circulalion gesetzt und zu einem beträchtlichen Theil 
in stehendes Capital fixirt wird. Daher denn und weil obendrein 
die Mehrzahl der Grundbesitzer nicht ganz schuldenfrei zu sein 
pflegt, die Erscheinung, dass „Geldkrisen" auf die Bodenbesitzer 
heftiger drücken und sie zu Verkäufen nöthigen, welche nur die 
Stärke der Preisschwankungen erhöhen können und von einem 
allgemeinen Gesichtspunkt aus als ungünstige Preiserniedrigungen 
erscheinen. Es wird fernerhin aber auch wohlbegreiflich, warum 
in der Schweiz trotz der hohen Getreidepreise bei jenen sicheren 
und mächtigen Wirkungen der modernen Transporterleichterung, 
bei jener Vervielfältigung und Verstärkung der Capitalveranlagungen 
in industriellen Unternehmungen u. s. w., der Stand der Acker- 
bauer sich in einer kritischen Lage befinden kann. Um den 
Umfang derselben würdigen zu können, muss man bedenken, dass 
eine verhällnissmässig hohe Verwerthung der Ackerbauproducte 
doch eben zu einer Ausdehnung der Bodenbearbeitung über 
Flächen führt, deren Reinertragnisse trotz der hohen Preise an- 
steigend kleiner werden. Es gibt einen Landbau in der gebirgigen 
Schweiz, dessen Mühen und Erfolge sich zu denen in ebener 
Fläche etwa gerade so verhalten, wie der Geschäftsbetrieb des 
professionirten Bären- und Gemsenjägers im verödeten Eisgebirge 
zu dem ergiebigen und gefahrlosen Plaisir des Schützen in wild- 
reichen Waldungen der Niederung, und es ist eben Thatsache, 
dass die Hauptreviere des Nothstandes in der Schweiz sich in 
den Ackerbaukantonen und nicht in den gewerblich-industriellen 
Bezirken finden. 

Den letzten Gegenstand, welchen wir besprechen wollen, 
bildet die Verzollung des Getreides und der herangezogenen 
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nolhwendigsten Lebensmitlei. Die Geschichte des Zollwesens der 
schweizerischen Eidgenossenschaft gehört zweifelsohne zu den 
allermerkwUrdißsten Partieen, welche sich dem historischen Studium 
des Nationalflkonomen und des Staatswirthes darbieten können. 
Auch wenn wir die wirthschaft liehen Reformen und Re- 
volutionen in eine bescheidene Stellung neben die „politischen" 
Ereignisse dieser Art setzen und die enge Verbindung der , po- 
litisch-ökonomischen" Thalsachen einen Augenblick ausser Ach^ 
lassen, können wir die wirihschaftliche Bedeutung des Umschwunges 
von 1848 — (wir möchten noch lieber sagen von 1798 — 1848) 
— in der Schweiz nicht hinter die politische stellen. Auch hier 
soll und muss es indessen unsere Aufgabe verbleiben, nur die 
Verhältnisse der Getreidczölie und sie nur seit der Einrührung 
der neuen Zollverwaltung etwas genauer zu betrachten, und wir 
beschränken uns desshalb rUcksichtlich des Übrigen Terrains 
darauf. Einiges hervorzustelien , wodurch der durch die neue 
Bundesverfassung eingeleitete und von dem 1. Februar 1850 an 
verwirklichte Umschwung charakterisirt wird. 

Die Zustände des Zollwesens in dem eidgenössischen Staaten- 
bunde bis 1798 gleichen durchaus denen in Deutschland vor 
den Anfüngen der Zolluinigungen in diesem Jahrhundert. Jeder 
Kanlon war in Zollsachen souverän, die Parcellirung der getrennt 
verwalteten Gebiete, deren Zahl mehr als noch einmal so gross 
wie die der heutigen Kanlone war, machte den Verkehr von der 
Grenze nach dem Innern zu weit schwerer wie nach dem Aus- 
land hin u. 8. w. Auch gegen dieses Stück alteidgenössischen 
Lebens brach dann die Verf.-Urkunde der „helvetischen Republik" 
von 1798 mit ihren PferdccurmRassregeln vor. „Die helvetische 
Republik macht Einen unzerlheilbaren Staat aus. Es gibt keine 
Grenze mehr zwischen den Kantonen" u. s. w., hiess es — und 
keineswegs etwa der Handels- und Zollsachen wegen, denn deren 
geschah gar keine besondere Erwähnung. Indessen gerade im 
Zollwesen blieb auch die Mediationsverfassung von 18U3, welche 
die Kantone wieder herstellte, im Ganzen auf dem Standpunkt 
der mühelos beseitigten Urkunde stehen '). Aber Kanlone mit 



1) Art. V: Let «neicn« dr«il$ de trtUte inlerieur» et 4» traUe f&rain» 
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selbsiständißcm Finanzwesen und ohne Zollerträgnisse, das lag 
abseilen auch der damaligen Staatspraxis und so kam bald durch 
das Pförtchen der vorbeballenen Grenzzölle, Weg- und Brücken- 
gelder thalsächlich das gesanunte alte Zollwesen wieder herein. 
Die Bundesverfassung von 1815 festigt auch in diesem Punkte 
Lebensverhältnisse der älteren . Zeit wieder durch gesetzlichen 
Rückhalt '}, aber noch weit über die verfassungsmässige Basis 
hinaus geht dann die Praxis in der Wirklichkeil. Das inter- 
kantonale Zollwesen wuchert üppig empor und wenn in dieser 
früheren Zeit von Verkehrshemmnissen und Beschwerungen die 
Rede ist, spielen die eidgenössischen GrenzgebUhren eine ganz 
unbedeutende Rolle. Was diese letzteren betraf, so gingen viele 
Gegenstände, wie insbesondere Getreide und Mehl, ganz frei ein, 
die übrigen zahlten entweder per Centner 1 Batzen — wie auch 
Reis — oder 2 Balzen. Gegen den bald lebhafl empfundenen 
Druck der interkantonalen Verkehrsbehinderungen dagegen konnte 
man nur auf dem Wege der Concordate, der freiwilligen Verein- 
barungen unter den einzelnen Kanlonen ankämpfen; aber auf 
keinem Felde war in dieser Weise so wenig zu erringen , als in 
Zollsachen, wo die Interessen unversöhnlich schienen. Auch die 
Versuche zur Erleichterung des Trunsitverkehres scheiterten, wäh- 
rend der fiberkommene Transit alljährlich immer mehr schwand. 



*onl aholia. La librt tirculation de» denree», besliaaa: ei marehandiseit 
ett garantie. Aueun droit tFoelroi, d'etilree, de tramit ou de douatte* 
ne peut ilre itatli dan* Vinlerieur de la Suitae. Le» douaue* awe limiUx 
exlerieure» »ont au frofil de» emtlou» limilrophe» de tetranger, mais le* 
larif» doivenl elre »oumi* i Vapprobatiott He la diele. Art. Vi. CItaque 
eanlon conterve le» peage» deetine» ä la reparalion de» ehemi»t»f chau»»ee» 
et berge» de» riviere». Le» tarif» ont egalement betoitt de l'approbalion 
de la diele., 

1) Art. II : F3r Lebensmittel , Landeserzeugnisse und Kaufmannswaaren 
iit der freie Kauf und fttr die«e Gegenstände , sowie auch für das Vieli die 
ungehinderte Aas- und Durchfuhr von einem Kanton cum andern gesichert, 
mit Vorbehalt der erforderlichen Polizeiverfügungen gegen Wucher und schfid- 
lichen Verkauf. Die dermalen bestehenden, von der Tagsatzung genehmigten 
Zölle, Weg- und Brückengelder verbleiben in ihrem Bestand. Art. 3: Zur 
Bildung der Kriegscasse soll eine Eingangsgebühr auf Waaren gelegt wer- 
den, die nicht zn den nothwendigsten Bedürfnissen gehBren. 

8* 
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Gerade der gewaltig;ste Anlauf zu einem Concordal, da$ sogen. 
Relorsionsconcordat gegen die herausfordernden Tarirtjestimniungen 
Vilieles 1822 zeigte durch seinen kläglichen Ausgang nicht nur 
dass die Schweiz auf Repressalien durch den Zolltarif kein Ver- 
trauen setzen soll, sondern auch dass sie in so viel bestrittenen 
Fragen, wie die Handels- und Zollsachen waren, auf dem Wege 
absolut freier Vereinbarung durch alle Einzelnen zu keinem ein- 
heitlichen Ziele vordringen konnte. Freilich gab es Fälle, wo 
der offenkundige Vortheil für alle Stände keinen Zwiespalt auf- 
kommen Hess; aber das waren, wie der Vertrag mit Württem- 
berg 1825, welcher freie Einfuhr des Getreides stipulirte, Fragen 
des auswärtigen Verkehrs. Was im Uebrigen zu erwarten stand, 
zeigt u. A. insbesondere auch der Bericht des eidgenössischen 
Zollrevisors Joh. Kasp. Zellweger an den Vorort im April 
1826. Dieser überhaupt merkwürdige Mann hat im Grunde ge- 
nommen schon damals die Hauptpunkte, deren Verwirklichung 
erst eine spätere Zeit mit Erfolg anstrebte, aufgestellt: Eidge- 
nössisch 68 Zollwesen, Verkehrs fr eiheit im Innern, 
Freihandelssystem nach aussen. Zunächst ging auch 
die Bewegung von 1830 n. flg. an diesen Fragen vorüber; sie 
halle das sonderbare Ergebniss, dass die Kantonsverfassungen 
aus der Reslaurationsperiode von 1815 in liberalem und radicalem 
Sinne umgestaltet wurden , die mit jenen zusammengebaute Bun- 
desverfassung von 1815 aber bestehen blieb. Hinsichtlich ihrer 
kam man nicht zur Verwirklichung von Entwürfen , in denen auch 
das Zollwesen seine Rolle spielte. Doch ging in den zwei fol- 
genden Jahrzehnten die Verbreitung des gemeineidgenössischen 
Bewusstseins und des Missmuthes über die interkantonalen Ver- 
kehrshemmnisse in einer Zeit riesigen Wachsthums der Handels- 
thätigkeiten Hand in Hand und auch die Expertencommission 
der Tagsatzung von 1846 hat Beweise genug geliefert, welche 
Verbreitung Zellwegers Ansichten gefunden hallen. 

In den „Verhandlungen der am 16. August 1847 durch die 
hohe eidgenössische Tagsalzung mit der Revision des Bundes- 
vertrags vom 7. August 1815 beauftragten Kommission", deren 
gedrucktes Protokoll uns vorliegt, tritt alsbald die allgemeine 
Anerkennung der ausserordentlichen Bedeutung des Zollwesens 
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hervor. Im Laufe der Discussion, welche viele schlagende Be- 
lege zur Würdigung der voraufgehenden Zeit lieferte, stellte sich 
die Ansicht immer entschiedener heraus: das Zollwesen müsse 
eidgenössische Sache sein und den interkantonalen Verkehr Jeden- 
falls frei machen; es seien die Grundzttge eines handelspolitischen 
Systemes und zwar im Sinne der internationalen Freihandelspraxis 
zu einem unveränderlichen Bcstandtheil der Grundverfassungs- 
urkunde zu. machen; die Kantone seien financiell und direct 
flir ihre seitherigen ZoUbezUge zu entschädigen. So sind die 
Art 23 — 32 entstanden. Wir heben hier namentlich aus Art. 25 
hervor: Bei Erhebung der Zölle sollen folgende Grundsätze be- 
achtet werden: die flir die inländische Industrie erforderlichen 
Stoffe sind im Zolllarif möglichst gering zu taxiren; ebenso die 
zum noihwendigen Lebensbedarf erforderlichen Gegenstände ; die 
Gegenstände des Luxus unterliegen der höchsten Taxe; Durcli- 
gangsgebUhren und in der Begel auch die AusgaügsgebUhren 
sind möglichst massig festzusetzen. — Daneben ist dann noch 
besonders im Auge zu behalten , dass nach derselben Verfassung 
die Bundesversammlung, Sländeralh und Nationalrath, nicht blos 
als die oberste gesetzgebende Behörde anzusehen ist, sondern 
dass sie eine Menge von Regierungsfunclionen im engeren Sinn 
ausübt und so auch für alle wichtigeren Verwaltungsmaassnahuien 
des „Zoll- und Handelsdepartemenls" im Bundesrath die oberste 
Instanz darstellt. Den 30. Juni 1849 wurde sodann das Zoli- 
gesetz erlassen, welches mit dem 1. Februar 1850 in Kraft trat. 
Da wir es hier nur mit den Verhältnissen der Gelreidezölie zu 
thun haben, so heben wir ans diesem Gesetz nur folgende Be- 
stimmungen hervor: Art. 11 „die nach dem Gewichte zu entrichten- 
den Gebühren werden vom Bruttogewicht der Waaren bezogen" — 
d. h. fUr uns : bei dem Eingang aller jener Lebensmittelstoffe mit 
Ausnahme der Kartoffeln wird das Verpackungsmaterial gleich- 
massig mit der Waare verzollt. — Art. 33: „der Bundesrath ist 
befugt, unter ausserordentlichen Umständen, namentlich im Falle von 

Theurung der Lebensmittel besondere Maassregeln zu treffen 

und vorübergehend die zweckmässig erscheinenden Abänderungen 
im Tarife vorzunehmen." Dieselben „können indessen nur fort- 
dauern , wenn die nächste Bundesversammlung ihre Genehmigung 
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ertheiit.* — Dem beigerügten Zolltarif entnehmen wir Folgendes: 
Für die Einruhr nach Zuglhierlasten a 15 Centner sind 3 Classen 
zu 1, 3 und 20 Batzen aufgestellt; die KarloiTeln sind in der 1. 
Ql Batzen^ , frisches Obst und frische Feld - und Gartengewächse 
in der 2. (3 B.} Classe. In der ad valorem (zu 2, 5 und 10 %) 
verzollten Einfuhr befinden sich keine Lebensmittel. Für die 
Einfuhr nach Centnern brutto sind 9 Classen mit 1, 2, 5, 10, 
15, 20, 25, 50, 100 Batzen aufgestellt. Getreide und Hülsen- 
früchte aller Art, Reis zahlen per Centner 1 Balzen; Brod, ge- 
rollte Gerste, Hafergrütze, Gries, Kastanien, Mehl 2 Batzen; 
gedörrtes Obst 5 Batzen. Ausfuhr: nach Zugthicriasten (1, 2 
und 3 Balzen): frisches Obst 1 B.; vom Centner (1, 5, 10, 15 B.): 
die Lebensmittel unter den nicht benannten Waaren a 1 B. per C. 
Durchfuhr nach Zugthierlaslen : wie die Einfuhr; nach Centnern: 
alle nicht benannten Güter (darunter die Lebensmittel) Vs und 
2 Balzen für Strecken bis zu 8 Stunden und darüber. 

Dieses Zoligeselz und dieser Tarif sind bis zum Schlüsse 
1851 in Geltung verblieben. Indem wir das Jahr 1851 zu einer 
Vergleichung mit 1852 und 1853 zurückstellen, wollen wir in 
Kürze die Resultate der 11 Monate von 1850 hier erwähnen: 

Bei einer Gesammtslaatseinnahme von 6,823,412 Franken 
29 Cts. '} (in 12 Monaten) brachte die Gesammtzolleinnahme 
2,856,079 Fr. 68 Cts. ein; (rechnet man fbr den ausgefallenen 
Januar Vii hinzu, so ergiebt sich die Summe von 3,115,723 Fr. 
28 Cts.; büdgetirt waren für das volle Jahr 3,200,000 Fr.). Die 
Gesammtauslagcn der Zollverwaltung incl. Vergütung an die Kan- 
tone u. dgl. betrugen: 1,978,659 Fr. 86 Cis.; die ordentlichen 
Kosten der blossen Zollverwaltung aber nur 349,786 Fr. 42 Ct., d. h. 
12.'* % der Einnahme. Das Conlingent, welches die Einfuhr- 
zölle jener Lebensmittel zu der Gesammtzolleinnahme stellten, er- 
giebt sich alsbald durch Vergleichung unserer Tabellen im Art. L 
mit den Zulllarifsbestimmungen. Wir machen nur noch darauf 
aufmerksam, dass sich in diesem Jahre für die gesammte Einfuhr 
nach Centnern ein mittlerer Eingangszoll von 77.* Cts. berechnet, 



1) d. h. alte, «chweizerisclie Franken, von denen 71 = 100 franzöt. 
Tranken aind. 
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Während der Zoll auf Getreide, HQlsenfrQchte und Reis 1 Balzen, 
also 14 Cents, und flir Mehl, Brod u. s. w. 28 Cts. per Centner 
helriigl, ein Vcrliällniss , das hervorzuheben namentlich jene prin- 
cipiellen Bestimmungen derVerrassungsurkunde Veranlassung geben. 
Während des Sommers 1851 wurde in der Bundesversamm- 
lung eine Revision des bestehenden Zoligesetzes beralben, der 
auch in Folge der unterdessen gemachten Erfahrungen ein ver- 
besserter Tarif beigegeben werden sollte. Unter den einander 
entgegengesetzten Petitionen , welche damals bei der Bundesver- 
sammlung einliefen , war nicht nur eine Riesenpetition des schwei- 
zerischen Handwerkervereins um Einrührung von Schutzzöllen zu 
Gunsten der schweizerischen Gewerbsarbeit, sondern es fanden 
sich auch mehrere aus der Westschweiz insbesondere ein, welche 
dringend Erhöhung der Eingangszölle für Getreide, 
Mehl und Brod verlangten. Der Erndlesegen der letzten 
Jahre halte, wie es scheint, nicht nur das Missjahr 1846/47 in 
Vergessenheit gebracht, sondern machte es auch unverfänglich, 
von einer durch die Concurrenz des Auslandes bedrohten Existenz 
der Landwirihe und Müller in diesem Lande zu reden. In der 
Botschaft des Bundesrallies vom 12. Mai wurden in Beziehung 
auf unsere Gegenstände folgende Anträge gestellt: Reis solle in 
der Einfuhr aus der 1. Classe (1 Balzen per Clnr., jetzt 15 C(s.) 
in die 2. (30 Cis.) veiselzt werden, da er „als ein Luxusgelreide 
zu betrachten sei, das über die Alpen gebracht werde; früher 
auch bedeutenden Weggeldern und 1 Batzen eidgenöss. Grenz- 
gebiihr unterworfen", von letzterer dagegen Getreide frei gewesen 
sei. Den mehrfachen Begehren um Erhöhung des Eingangszolles 
auf dem Getreide könne bei dem grossen Bedarf der Schweiz 
an diesem wichtigen Lebensbedürfniss nicht entsprochen werden, 
die Industrie werde bedeutend darunter leiden, ohne dass dem 
Ackerbau dadurch im Mindesten geholfen werde. Weniger An- 
stand finde die Berücksichtigung des Wunsches nach Erhöhung 
des Tarifes für Mehl und Brod. Namentlich die Einfuhr des 
Mehles beunruhige die Müller und auch die Landwirthe. Wirklich 
biete der Transport des Mehles gegenüber dem der rohen Frucht 
erhebliche Vortheile dar; man erspare etwa Vs an Frachtkosten, 
das beim Mahlen als Kleie und Rauhmehi abgefallen sei. Dann 
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aber werden diese Abfälle im Preise steigen zu Ungunsten der 
ärmeren Classe, welche sich mit Rauhmehl begnüge und der 
Landwirthc , welche der Kleie zur Fütterung bedürfen. Die ver- 
mehrte Hebleinfuhr werde das missliche Eingehen mancher Ge- 
treidemühlen nach sich ziehen. Deshalb halte der Bundesrath, 
weit entfernt, einen besonderen Schulzzoll im Interesse der Müller 
vorschlagen zu wollen, die Erhöhung des Zolles auf Mehl und 
demzufolge auch auf Brod und Amlung von 30 Cis. auf 50 für 
gerechtfertigt." Diese Ansichten fanden bei der Mehrheit der 
beiden Räthe Zustimmung, obwol man in dem endgiltig am 27. Aug. 

1851 festgestellten Zollgeselz und Zolltarif, welche vom 1. Januar 

1852 an in Krall treten sollten , hinsichtlich einiger Lebensmittel- 
artikel die Proposilionen des Bundesrathes nicht aufnahm. Der 
neue Tarif'} enthielt für die Einfuhr folgende Sätze, in denen 
je 15 Cts. einem Balzen gleich gerechnet sind : 

Die Zugthierlast Kartoffeln 15 Cents. In dem rrüheren Tarif: 15 Cts. (IB.) 
K „ frisches Obst, 

Feld- und 
Gartengewäcbse 60 , , „ „ „ 45 „ (3 B.) 

Der Centner Getreide und 

Hülsenfrüchte 15„ nn n » ^^n 

„ „ Reis ... 15 „ „ „ „ „ 15 „ 

„ „ Amlung . . 30 „ „ „ „ „ 30 „ 

, „ Brod ... 50 „ „ „ „ „ 30 „ 

, „ Mehl ...50„ „„ „ „ 30„ 

, , Gerollte Gerste, 

Hafergrütze, Gries 50 „ n n n n ^^ » 

Man muss sich bei der Beurtheilung dieser Tarifänderungen 
immer auf dem Boden der Schweiz und der allgemeinen Geltung 
ihres Zolltarifes und handelspolitischen Systemes stellen. Dann 
wird man aber auch bald in diesen Tarifänderungen nur einen 
bedeutenden Rückschritt erblicken können. Natürlich ist weitab 
die wichtigste Aenderung die Erhöhung des Mehlzolles von 30 
auf 50 Cts. per Centner bei der starken Einfuhr, welche dieser 
Artikel in das starker Zufuhren an Brodfrüchlen stets bedürftige 
Land zeigte. Gewiss können 50 Cts. Eingangsgebühren für den 



1) Für die Einfuhr nach Centnem zeigt er 9 Classen mit 13, 30, 30, 
75, 150, 200, 350, 800, 1500 Cts. 
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Cenlner Mehl unter Uiiisländen nicht nur als eine die Consuralion 
wenig drückende, sondern auch als eine folg^erichlige Abgabe 
erscheinen. Aber 50 Cents. Tür den Cenlner Mehl neben 15 Cts. 
für den Centner nackte Frucht, das ist trotz der vorgebrachten 
Griinde und zumal für die Schweiz mit ihrem Bedarf 
und ihrem Bezug im J. 1851 ein starker Schulzzoll für das 
Mullergewerbe, mit allen seinen Folgen, nichts mehr, nichts 
weniger. Ich beanspruche in diesen Blättern für die Erhärtung 
dieses Urtheils im Allgemeinen keinen Raum. Dagegen will ich 
einen Haupteinwand , welchen die thatsächliche Folge dieser Tarif- 
änderung gebracht zu haben scheint, zum Ausgangspunkt für 
den Nachweis einer gesetzlichen Erscheinung im Transportwesen 
nehmen, die für diese Mehlzollfrage sehr bedeutsam ist. Diese 
thatsächliche Folge ist keine andere als dass trotz jener starken 
Erhöhung des Mehlzolles die Mehleinfuhr von 1851 : 480,930'» 
Cenlner sich im J. 1852 hob auf 537,350"" C. ! also etwa in 
gleichem Verhällniss, wie die Einfuhr von Getreide und Hülsen- 
früchten (2,131,505 : 2,435,070«»). 

Ausländische Waaren von gleicher Gebraucbsbestimmung, aber 
einer Verschiedenheit des Gewichts, welche durch Anwendung 
ausländischer Arbeit an nur einer derselben herbeigeführt wurde 
(wie z. B. nackte Frucht und Mehl, gewöhnliche Steinkohlen 
und Koaks, rohes und verziminerles Nulzholz u. s. w.) werden 
häufig mit verschiedenen Eingangsabgaben so belegt, dass der 
durch die minderen Transportkosten fiir die leichlere Waare ge- 
wonnene Vorsprung durch einen höheren Zollsatz zu Gunsten der 
inländischen Arbeitskräfte wieder ausgeglichen werden soll. Eine 
rationelle Höhe des Zolles zu finden scheint leicht, der höhere 
Zollsatz soll den Vorsprung der Transporlkoslenerleichterung' auf- 
wiegen, oder um etwas über denselben hinausgehen; man weiss, 
dass 100 Pfd. nackte Frucht circa 80 Pfd. Feinmehl geben u. s. w. 
In der That aber ist die Basis des rationellen Zolles an eine 
wechselnde Bedingung verwiesen, an den ausländischen Pezugs- 
ort und die Transportkosten von ihm her. Jede Aenderung des 
Bezugsortes, jeder Forlschritt des Transportwesens änderte diese 
Basis. Wie aber, wenn man sich wie gewöhnlich — unter Ab- 
sehen von einer gleitenden Scala — zu einem festen Zollsatz 
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cnlschliesst, und jene Basis sich wirklich ändert? Dann Irilt es 
hervor, dass der höhere Zollsalz Tür seinen Zweck — Schut% 
des inländischen Arbeitsinleresses — um so unwirksamer ist, 
je grösser die Entfernung wird , aus welcher man beide Waaren 
holen muss, weil dann um so eher der Betrag der Transport- 
koslenniindcrung Tiir die eine Waare den Betrag der Zoilerhöhung 
für eben dieselbe überholt. Gleichzeitig wird der höhere Zoll 
aber auch dem Consumenten erst recht fiihlbar, weil dieser dann 
seines eigenen Vortheils halber der mit dem höheren Zollsatz 
beschwerten Waare doch den Vorzug geben wird, auch wenn 
der Zoll über das Maass einer Ausgleichung der Transportkosten- 
minderung bei näherem Bezugsort stark hinausgehl. Weiterhin 
wird, wie sich leicht ergiebl, jeder Fortschritt in der Minderung 
der Transportkosten überhaupt bei übrigens gleich verbleibenden 
Verhältnissen die prohibitive Krafl des höheren Zollsalzes für die 
eine Waare verstärken. Wenden wir diese Sätze auf unsere 
Frage an, so wäre eine Zunahme der Mehleinfuhren in die 
Schweiz trotz des Schutzzolles für die Müller zu erwarten, so- 
bald 'j der Begehr nach Einfuhr von Brodfrüchten 
auch in Form von Körnern auf weite Entfernungen 
bin sich erstrecken muss, dagegen muss die Mehl- 
einfuhr aus den benachbarten Productionsgebieten 
neben ''er Körnereinfuhr zurückgehen. Und hierfür 
stellt gerade das Jahr 1852 exacte Belege. „Bei dem eiu;enen 
Misswachs an Korn und KartoiTeln in Süddeulschland mussle sich 
die Schweiz nach anderen Bezugsquellen der MehlfrUchte umsehen 
und es kam viel Getreide aus dem Banal, aus Russiand und aus 
Amerika. Auch Mehl wurde vieles aus Amerika und Frankreich 
eingerührt." So heisst es gerade in dem Geschäftsbericht des 
eidgenössischen Zoll- und Handelsdepartements für 1852. Wir 
brauchen nur hinzuzusetzen, dass das „Mehl aus Frankreich" 
theils als Mehl aus Algier sich ausweist, theils überhaupt nicht 
in Betracht zu ziehen ist, weil in Frankreich eine Ausfuhrprämio 
für Mehl gezahlt wurde, bei der es sich verlohnte, russisches 



1) Es kommt mir liier niclit d«r«uf an, die Sätze auf das genaue Maass 
der Zahlen cu stellen. 
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Korn Tdr das Ausland in Mehl zu verarbeiten. Daneben stellen 
wir sodann, dass nach ofGciellen Angaben aus den Bodensee- 
häfen des benachbarten Württemberg nach der Schweiz im 
J. 1851 vor der Erhöhung des Mehlzolles eingeführt wurden: 
15,752 Centner Mehl; nach jener fiel die Ausfuhr nicht nur im 
J. 1852 auf 9,239 C. 10 Pfd., sondern auch noch tiefer im J. 1853 
auf 8,251 C. 90 Pfd., während die Gesammlmehleinfuhr der 
Schweiz im J. 1853 sich mit 492,3343-* Centner zwar unter 1852: 
537,3509« C. aber doch über 1851: 480,930»« C. stellte! Wir 
halten dafür, dass sich die Wirkungen dieses Mchlzolles noch 
weit entschiedener herausstellen würden , wenn nicht der grössere 
Theil der schweizerischen Müller hinter den Leistungen auswär- 
tiger Müller ebensoweit zurückbliebe, als er ihnen in den Zu- 
muthungen an das Publicum voraus ist. Und dann ist zu be- 
denken, dass der eidgenössische Zoll nach dem Bruttogewicht 
entrichtet wird. Das Getreide und das Mehl aus der Nachbar- 
schall kommt in Säcken an , das Mehl aus grossen Entfernungen, 
insbesondere das aus Amerika in Fässern. Ein solches Fass 
wiegt 176 eidg. Pfunde netto, während sein Bruttogewicht auf 
nahezu 200 Pfd. steigt, der Zoll netto würde 88 Cts. betragen^ 
der wirklich erhobene Zoll ist nahezu 1001 '} So wird der 
schon an sich vorhandene Umstand noch verstärkt, dass der un- 
verhältnissmässig hohe Mehlzoll sich am drückendsten für die 
Consunienten in der Zeit der Misserndle erweist und die gross- 
händlerische Versorgung aus der Ferne mehr drückt, als der 
Kleinhandel. Wir haben oben angelDhrt, dass sich in der, starker 
Brodfrüchtezufuhren bedürftigen Schweiz für das Jahr 1850 ein 
mittlerer Eingangszoll der Einfuhr nach Cenlnern von 77' Cts. 
neben 28 Cts. für den Cenlner Mehl herausstellt; in dem geseg- 
Jahr 1851 berechnen sich dieselben Verhältnisse auf 83^ Cts.: 
28 Cts.; in dem Missjahr 1852 auf 89*: 50 Cts. Die 
Transporlerleichterungen aber, welche auch die letziverflossenen 
drei Jahre für die Zufuhren nach der Schweiz gebracht haben, 
können nur das Resultat haben, die Mehleinfuhr aus der Nähe 



1) Es stellt sich also der Mablzoll zum Getreidecoll nicht mehr wie 
50 : 15 oder 100 : 30, sondern wie 100 : 27. 
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immer mehr zu mindern und für die Consumenten das Missver- 
hällniss der beiden Zollansätze drückender zu machen. 

Wir stellen liiernacli die Ergebnisse der Zollverwaltung lür 
die 3 Jahre 1851 — 53 zusammen, nämlich die Gesammizollein- 
nähme (G. E.}, die Gesammtauslagen (G. A.}, die ordentlichen 
Kosten der blossen Zoll Verwaltung (0. K.), das Procenlverhällniss 
derselben, bei dessen Berechnung kleine Beträge von Rückzoll- 
vergütungen von der Gesammtzolleinnahme abzuziehen waren und 
den Betrag der Einfuhrzölle für Getreide und Mehl (G. de M.) 
nach neuen, Tranz. Franken. 



G. E. 


G. A. 


0. K. 


% 


G. ic M. 


1851: 4,892,64485 


3,013,958»5 


593,8368» 


12.»» 


560,225 


1852: 5,716,01485 


3,139,49992 


618,n9>9 


10.8315 


605,201 


1853: 5,884,372''» 


3,139,37152 


625,9435' 


10.6561 


625,273 



Man sieht, welchen bfträchllichen Bestandlheil die Einfuhr- 
zölle von Getreide und Mehl ') in den Gesammtzolleinnahmen der 
eidgenössischen Regierung bilden. Während sie nun von den 
Zolleinnahmen auch die sich gleich bleibenden starken Vergütungen 
an die Kantone für die ehemals von denselben selbst bezogenen 
Zolleinnahmcn u. s. w. zahlen muss, ist der Flor, aber auch der 
fortbestand des selbstständigen Finanzhaushalles des „Bundes" 
vornämlich auch auf die Reinerlrägnisse der Zollverwaltung ge- 
gründet. Directe Geldconlingente von den Kantonen, deren Mehr- 
zahl sich in gedrückten Finanzverhällnissen befindet, für die 
Bundesregierung zu erheben, würde jedenfalls eine für die letztere 
sehr missliche Sache sein. Es begreift sich daher leicht, warum 
die entschiedenen Anhänger der jetzigen Bundesverfassungszu- 
stände so entschieden selbst einer nur drohenden Schmälerung 
der Finanzeinnahmen des Bundes entgegenzutreten bereit sind. 
Diese Verhältnisse darf man nicht aus dem Auge verlieren , wenn 
man die Debatten und Beschlüsse recht würdigen will, welche 
im Laufe des Jahres 1853 und 1854 über die bestehenden Ge- 
treide- und Mehlzölle zum Vorschein gekommen sind. 



1) Das Verliältniss aller unserer LebensiniUelartikel in den Zollerlritg- 
nissen mag beispielsweise aus dem letzten Jalire 1853 ersehen werden , wo 
einbracliten: Getreide und Hülsenfrüchte 379, lOö.«» Fr. Mehl 246,167 Fr. 
Reis 16,083.''5 Fr. Gerollte Gerste , Hafergrütze und Gries 4,738.-5 Fr. Brod 
1,336 Fr. Kartoffeln 733.85 Fr., in Summa: 648,164.95 Franken. 
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Bei dem raschen und nachhaltigen Aufschwung der Preise 
nach dem Beginn des Consumjahrs 1853/54 wurde der Bundcs- 
ra(h von Regierungen und Privaten um Aufhebung des Eingangs- 
zolles auf Getreide und Mehl angegangen. Durch ein Schreiben 
vom 28. Nov. 1853 wies er dieses Begehren ab. Er suchte 
darin zunächst die Besorgnisse der Consumentcn als übergross 
nachzuweisen, auch werde durch Gewährung eines solchen An- 
trages die Aengstlichkeit des Publicums und dadurch der Preis 
selbst wieder gesteigert werden. „Der Einfuhrzoll auf das Ge- 
treide ist so gering, heisst es dann, dass er auf den allgemeinen 
Preis des Brodes von keinem Einfluss sein kann; der Nachlass 
würde auf das Pfd. Brod kaum etwas mehr als Vs Ct. betragen, 
und dieser Betrag nicht am Brod abgehen ; das ganze BedUrfniss 
des Einfuhrzolles käme dem Speculanten und Kornhändler zu gut 
und dieser bedarf in seinem gewöhnlichen Gewinn keiner weiteren 
Aufmunterung von Seite des Staates. Obendrein wird der grösste 
Theil des Getreides von Fremden eingeführt. Diese bezahlen 
daher den Zoll, und eine Aufhebung desselben würde Niemand 
weniger als sie bewegen, ihren Verkaufspreis herabzusetzen." 
Dagegen könnten leicht benachbarte Regierungen zur Einführung 
beträchtlicher Ausfuhrzölle bewogen werden. Bei dem MehlzoU 
betrage die Auflage zwar mehr, aber doch auch noch nicht ganz 
einen halben Rappen vom Pfund, keinenfalls könne eine Auf- 
hebung des Mehlzolles ohne die gleichzeitige des Gelreidezolles 
gerechtfertigt werden; zudem komme die Mehleinfuhr auf solche 
Theile der Eidgenossenschaft, wo die Einwohner ohnehin einen 
sehr guten Verdienst haben. Dazu denn die Rücksicht für Be- 
wahrung der regelmässigen Staatseinnahmen u. s. w. Auch die 
Bundesversammlung ging durch Beschluss vom 3. Febr. 1854 über 
eine ähnliche Petition zur Tagesordnung mit Hinweis auf jenes 
Schreiben des Bundesrathes und auf den früher erwähnten Art. 33 
des Zoligeselzes. Der Geschäftsbericht des Bundesrathes über 
1853 fiel in eine Zeit, in welcher die Preise eine vorübergehende 
Senkung zeigten, vornämlich in Folge des temporär sehr ge- 
drückten Geldmarktes. So wird denn in demselben hervorge- 
hoben, dass der „grössere Theil des Publicums wirklich an eine 
natürliche Theurung geglaubt habe, während der Bundesrath die 
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Ueberzeugung geschöpft habe, dass die Lebensmittellheurung 
namentlich in der Schweiz mehr eine künstliche sein miisse." 
Aber die Preise hoben sich bald und nachhaltig wieder; nach 
heftigen Schwankungen um die Erndte herum blieben sie hoch 
trotz der von allen Seilen her so günstig lautenden Berichte. 
Die Rücksicht auf die öiTentliche Meinung drängte dem Bundes- 
ralh die Botschaft an die beiden Räthe ab (I. Dec. 1854), welche 
mit dem Zugeständniss beginnt: „Seit bereits 15 Monaten 
stehen die Getreidepreise auf einer aussergewöhnlichen Höhe. 
Diese Botschaft beantragte zwar eine Aufhebung der Eingangs- 
zölle auf die sämmtlichen Brodfrüchic und selbst auf KarlofTeln 
für ein halbes Jahr; die Motivirung will aber nicht nur das Für 
und Wider gleich dringlich besprechen , man merkt es auch der- 
selben sehr deullich an, was bei der mündlichen Discussion noch 
klarer wurde, dass die Meinung des Bundesrathes eigentlich gegen 
die aufgestellte Proposilion gehe. Die Gründe für die frühere 
Abweisung jener Petitionen werden nicht nur wiederholt, es 
wird noch schärfer, fast bitter, auf die Kornspeculanlen , zumal 
als Ausländer, hingewiesen. Daneben tritt nun auf: „der Preis 
des Getreides wird nicht in der Schweiz gemacht. Derselbe 
richtet sich nach den grösseren Fruchtmärkten des Auslandes. 
Die einheimischen Producenten, die etwa ''4 des Bedarfs ver- 
kaufen , setzen ihre Preise nach denjenigen der grösseren Märkte 
fest, und diejenigen, die uns das letzte Viertel zuführen, halten 
sich an den gleichen Barometer. " Wenn die Voraussetzung, dass 
durch die Aufhebung des Getreidezolles die Kornhändler und 
Speculanlen ermuntert werden , grössere Vorräthe auf den Markt 
zu führen, wodurch alsdann ein Sinken der Preise bewirkt wer- 
den kann, überhaupt richtig wäre, so würden wahrscheinlich die 
Kornhändler und Speculanten diese für sie ungünstigen Folgen 
ebensogut voraussehen , als diejenigen , die sich mit der Hoffnung 
schmeicheln, dass die Speculanlen in diese Falle gehen werden. 
Sie werden sich „daher kaum ermuntert fiihlen, ihre Vorräthe 
auf einen Markt zu führen, wo die Concurrenz ein Herabdrücken 
des Preises zur Folge hätte." Nalionalrath und Ständeralh haben 
denn auch beide den Vorschlag des Bundesrathes abgelehnt 
und Getreide- und Meblzölle sind geblieben. 
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Wenn man auch nur diese in olBcielleni Druck vorliegenden 
Argumentationen liest, so kann man sich allerdings in der Mei- 
nung bestärkt ftihlen , dass der Kornhandel in der Schweiz nur 
von Fremden besorgt werde, und dass der Bezug en gros erst 
seit sehr kurzer Frist neben dem Kleinhandel sich eingesIcilC 
habe. Welcher Abstand von der Einsicht in das wohllhälige 
Schaffen des Getreidehändlers, in das doppelt wohithätige fiir ein, 
stetiger Einfuhr unbedingt bedürftiges Land, in das dreifach 
wohllhälige des auswärtigen Speculanlen, dem die einheimische 
Bevölkerung diese Aclion für das Leben gegen den Tod zu 
überlassen vorlheilhafl findet! Welche Meinung von den Be- 
stimmgründen des Preises mitten in dem riesigen Gelriebe unseres 
Wellhandelsverkehrs für ein nach allen Seiten hin dem Verkehr 
sich öffnendes Land, mit seinem Verzehr von „12 Millionen 
Centnern" und seinem Bezug vom Banal, Odessa, Aegypten bis 
nach New-York und Petersburg! Wenn man diesen Vs Rappen 
per Pfd. Brod auftreten sieht, diese „!;ünstliche Lebensmittel- 
theurung namentlich in der Schweiz", diesen Mehlverbrauch in 
dem einen Theil der Eidgenossenschaft, der ohne Einfluss auf 
die Getreidepreise des andern ist u. s. w., so fühlt man sich in 
eine Zeit versetzt, von der uns nicht sowol eine lange Reihe 
von Jahren als eine reiche Welt von Ereignissen und Erfahrungen 
scheidet. 

Es ist zu bedauern, dass man in dieser Frage nicht mit 
scharfer Festigkeit die politischen Interessen für die Erhaltung 
der Zolleinahmen den offen eingestandenen ökonomischen Vor- 
theilen eines Verzichtes auf dieselben gegenübergestellt und eine 
Entscheidung nach den Grundsätzen der Pflichlencollision zur 
Hauptsache gemacht hat; dass man sich nicht auf den Nachweis 
beschränkte, wie übertriebene Vortheile von dem Nachlass 
einer Eingangsgebühr von 15 Cts. per Centner Getreide in Aus- 
sicht gestellt worden seien und wie ein Zollerlass für ein halbes 
Jahr, nach welchem der Zollbezug wieder beginnt, 
für die Consumenten eine andere Bedeutung habe, als ein Ver- 
zicht auf halbjährige Zollerlrägnisse, welcher den Anfang eines 
bleibenden Zustandes bildet; dass man nicht die vortreffliche 
Gelegenheit dankbar benutzte, und das unläugbare Missverhältniss 
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zwischen dem gerade den grosshändlerischen Bezug aus der Ferne 
am meisten drückenden Mehlzoll und dem Getreidezoli wenigstens 
durch Wiederherstellung der früheren Tarifbeslimmungen zu be- 
seitigen und wenigstens einmal für diesen Mehlbezug das „Brutto- 
gewicht" ausser Norm setzte. Es ist das, wie uns scheint , auch 
deshalb zu bedauern, weil die Bundesfiiianzen nicht nur ihre 
„materielle", sondern auch — und zumal nach dem Eingeständ- 
niss des „kleinen Schulzzolles Tür die Müller" ihre moralische 
Basis intact erhalten mUssen , und weil das Zollwesen des neuen 
Bundes, trotz mancher Mängel, die ihm ankleben, sich als die 
Hauptpropaganda der neuen Bundesverfassung erwiesen hat und 
die Direction des Handels- und Zolldepartements durch die Art, 
wie sie die Geschäflsführung leitet und wie sie ihre Leistungen 
zu verbessern und zu erhöhen ununterbrochen bemüht ist, den 
Dank des Tür dieses Land so ausnehmend wichtigen Verkehrs- 
standes in vollem Maasse verdient. 



